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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Love Contract with a Billionaire

    Juliette ist eine talentierte junge Journalistin, die gerade angefangen hat, für die angesehene Verlagsgruppe Winthrope Press zu arbeiten. Ihre erste Reportage verwandelt sich jedoch in ein wahres Fiasko! Den Knöchel verstaucht, ein Interview vermasselt … Die hübsche Juliette steht kurz vorm Nervenzusammenbruch. Ein Mann in Weiß, bildschön und geheimnisvoll, kommt ihr zu Hilfe. Wer ist er? Was will er von ihr? 
Entdecken Sie die Abenteuer von Juliette und Darius, dem Milliardär mit den vielen Gesichtern. Eine leidenschaftliche und sinnliche Liebesgeschichte, die Sie auf eine Reise zu Ihren wildesten Träumen mitnimmt.


    
    Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Ich bin ganz dein

    Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.



  Klicken Sie hier zum Gratis-Download.
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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Du + ich: Allein gegen alle

    Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.

    
  Klicken Sie hier zum Gratis-Download.
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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Das Verlangen des Milliardärs

    Als Lou zum ersten Mal in der prächtigen Eingangshalle des Bogaert-Palais steht, glaubt sie, zu träumen.
Das berühmteste Modehaus von Paris öffnet ihr endlich die Pforten! Hier lernt sie den mysteriösen Alexander kennen, den kalten und zynischen Besitzer des Unternehmens …, der über einen verheerenden Charme verfügt.
Zwischen Paris und Monaco führt der Milliardär sie in eine ihr bis dahin unbekannte Welt ein – eine Welt voller Luxus, Vergnügen und Sinnlichkeit ... Aber Lou wird Schiffbruch erleiden. Wird ihr Herz sich davon erholen?

Der neue Liebesroman von June Moore folgt den Liebesabenteuern der hübschen Lou und ihres geheimnisvollen Milliardärs.



    Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Bad boy Billionaire

    Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.


    
   Klicken Sie hier zum Gratis-Download.
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	Lisa Swann

	

	

Entflamme mich!

	Band 4



	
		1. Blackout

		Die Dunkelheit hält nicht lange an. Ich komme wieder zu mir. Zumindest höre ich, was um mich herum geschieht, aber ich habe das Gefühl, in einer Welt festzustecken, in der alles gedämpft und verschwommen ist. Ich höre die Stimmen von Dayton und Saskia, wie sie beunruhigt meinen Namen rufen, entsetztes Flüstern, dann fühle ich, wie vorsichtig mein Kopf angehoben wird. Sie nehmen meine Hände und reiben sie. Sie sind so kalt, als würden sie in einem Eisklotz stecken. Ich erkenne Daytons feste Umarmung und obwohl sich mein Atem nicht beruhigen will, hat dieser Kontakt auf mich eine wohltuende Wirkung.

		„Anna, Anna, ich bitte dich“, flüstert er ganz nahe an meinem Ohr. „Hör auf meinen Atem und klammere dich daran. Atme wie ich.“

		Er übertreibt maßlos bei seinen Bemühungen, laut zu atmen. Von dort aus, wo ich bin, in dieser ganz verschwommenen Welt, würde ich am liebsten kichern und ihm sagen, dass er mit diesem Zirkus aufhören soll. Ich fühle mich sehr wohl, da wo ich bin. Ich weiß nicht mehr so genau, warum ich in diesem Zustand bin, aber das scheint mir eine gute Lösung zu sein, da bin ich mir sicher.

		„Ich glaube, sie ist weggetreten“, ruft Saskia und ihre Stimme klingt verstört.

		Um mich herum tut sich einiges. Ich werde hochgehoben und auf das Sofa gelegt. Der Klang von Schritten, dann ein Miauen, das eher wie ein Quieken klingt.

		„Das ist genau der richtige Moment, um mir zwischen die Beine zu laufen, du!“, ruft Saskia.

		Eine Tür fällt ins Schloss. Dayton ist nicht mehr neben mir. Dafür nehme ich ganz deutlich ein Schnurren wahr, ganz nah bei mir, und spüre Fell, das mich im Gesicht kitzelt. Ich rühre mich nicht. Das fühlt sich doch alles recht gut an.

		„Meine Güte, ist der Kater stur! Der erstickt sie noch mit seiner Fülle!“

		Saskia schimpft. Ein weiteres Quieken von Churchill. Dann höre ich, wie meine Freundin auf dem Tischchen neben mir Gegenstände zurechtrückt. Kurze Stille, als würde sie gerade etwas anschauen, dann: „Verdammter Mist!“

		Die Wohnungstür geht auf und Schritte nähern sich. Dann Daytons Stimme:

		„Ich habe das Auto hergefahren. Ich habe es vor dem Gebäude geparkt.“

		Ich fühle, wie er sich über mich beugt.

		„Ich glaube, sie atmet besser“, sagt er.

		Dann fügt er hinzu:

		„Was? Was ist los?“

		„Schau dir das an“, antwortet Saskia. „Ich glaube zu wissen, was sie in diesen Zustand versetzt hat. Sie hat doch gerade da drin geblättert, als ihr euch unterhalten habt, nicht wahr?“

		Kurzes Schweigen, dann flucht Dayton leise und beugt sich wieder über mich.

		„Mein Gott, wie schrecklich“, flüstert er. „Anna, hörst du mich?“

		Ja, ich höre dich, Dayton, aber ich fühle mich wohl da, wo ich bin…

		Mein Körper ist schwer wie Blei, als wäre mein Geist in einem Sarkophag eingeschlossen. Ich denke zwar, aber ich bin unfähig, mich zu bewegen, oder habe einfach keine Lust dazu. Meine Hände, das spüre ich, sind zu Klauen verkrampft und meine Beine zucken. Mein Atem geht jetzt regelmäßiger, aber ich möchte schlafen. Ich möchte gar nicht wieder aufwachen, wenn ich an das denke, was passiert ist, kurz bevor ich in diesen Zustand gefallen bin. Die Erinnerungen sind da, klar wie ein Film, der vor meinen Augen abläuft: Dayton und ich auf dem Sofa, wir diskutieren, ich weine, weil ich Gewissensbisse, Schuldgefühle habe. Ich hatte gewisse Dinge aus meinem Leben vor ihm verborgen, ich hatte ihm nichts von meinem Ex-Freund Jonathan erzählt. Und ich hätte Dayton das alles sagen müssen, weil Jonathan mich seit meiner Ankunft in New York ununterbrochen mit Anrufen terrorisiert hat. Er weigert sich, unsere Trennung zu akzeptieren, und ich weigere mich, mit ihm zu reden.

		Was zu der Katastrophe geführt hat, wegen der wir dann alle in dieselbe Tinte geraten sind: Jonathan hat einen Selbstmordversuch begangen, Gauthier ist ihm zu Hilfe geeilt und Saskia und ich haben Dayton mitten in einer Vernissage einfach stehen lassen, um dann eine Nacht der Angst zu verbringen. Jonathan wurde offenbar gerettet, aber was ist nun mit mir?

		Ja, und ich, wie bin ich überhaupt dran? Als ich das Familienbuch aufschlug, das mir meine Eltern zugeschickt haben, damit ich meine Greencard beantragen kann, habe ich entdeckt, dass ich einen Bruder hatte. Das heißt, kann ich wirklich von mir behaupten, einen Bruder gehabt zu haben, wenn er drei Jahre vor meiner Geburt gestorben ist?

		Ich möchte nicht darüber nachdenken…

		„Anna, Anna? Hörst du mich?“, wiederholt Dayton.

		Ich kann nicht sprechen, Dayton. Hilf mir…

		Ich liege schlaff in seinen Armen, wie ein Dornröschen, das unter Drogen steht.

		„Ich bringe sie ins Krankenhaus von Brooklyn in die Notaufnahme, Saskia“, sagt Dayton. „Ich habe das Auto vor dem Gebäude geparkt. Du musst mir nur die Türen aufhalten.“

		Ich fühle, wie mich Dayton in seine Arme nimmt und hochhebt. Saskia, die vollkommen panisch ist, flucht ununterbrochen. Ich höre Radau im Eingangsbereich, dann brüllt sie den Kater an, der sicherlich auch ganz verschreckt ist.

		„Jetzt mach doch mal Platz, du Fettwanst!“

		Ich lache in mich hinein. Ich fühle mich leicht wie eine Feder. Das erinnert mich an meine Kindheit, als mein Vater mich schlafenderweise immer vom Auto ins Haus getragen hat, wenn wir spät nach Hause gekommen sind.

		Ich spüre Dayton ganz nah an meinem Gesicht. In regelmäßigen Zügen atme ich den Duft seiner Haut ein. Es ist wie ein Zufluchtsort.

		Treppenhaus, Straßenlärm, dann setzt er mich ins Auto und schnallt mich an. Mein Kopf ist schwer. Mein ganzer Körper ist wie betäubt.

		„Ich halte dich auf dem Laufenden, Saskia“, sagt er.

		„Ich verständige ihre Eltern“, antwortet meine Freundin.

		Ja, genau, sag ihnen, dass ihre Tochter auf Tauchstation ist…

		***

		Irgendwann öffne ich schließlich die Augen; das Gerede um mich herum beginnt mich allmählich zu nerven. Während der ganzen Fahrt, der Wartezeit und der Untersuchung habe ich es geschafft, zurückgezogen in dieser Welt aus Watte zu bleiben, in der ich mich an nichts erinnern will, aber nun war ich schon eine ganze Zeitlang in diesem schützenden Polster eingebettet. Dayton ist mir nicht von der Seite gewichen. Ich habe ihn die ganze Zeit neben mir gespürt. Ich glaube, er ist nur einen Moment hinausgegangen, um Saskia anzurufen.

		Das Zimmer ist lichtdurchflutet und ich kneife geblendet die Augen zusammen.

		„Anna“, flüstert Dayton neben mir und nimmt sofort meine Hand.

		Seine Züge sind angespannt, seine Zähne zusammengebissen. Die Sorge verdunkelt seinen Blick. Trotz allem ist der Anblick dieses Mannes neben mir so beruhigend.

		„Ist alles in Ordnung? Hast du irgendwelche Schmerzen? Wenn du willst, rufe ich die Krankenschwester.“

		Ich nicke und schüttle den Kopf, um auf seine Fragen zu antworten. Das macht mich müde.

		Alles macht mich müde. Da ich kein Wort sage, steht Dayton auf und eilt zur Tür, um die Krankenschwester zu holen.

		Zum Kuckuck, da wo ich war, habe ich mich letzten Endes doch wohler gefühlt!

		Ich schließe die Augen wieder und kämpfe gegen das Bedürfnis an, sie offen zu lassen, nur um Daytons Gesicht zu sehen und etwas von seiner Gegenwart zu haben. Das ist vielleicht das Einzige, was in den letzten Stunden überhaupt noch meine Lebensgeister angesprochen hat.

		Die Krankenschwester kommt und beruhigt Dayton. Alle meine Werte sind normal. Die Frau spricht mit mir und ich zwinge mich zu nicken und sogar mit heiserer Stimme zu antworten. Irgendetwas, damit sie mich in Frieden lässt.

		„Ich werde dem Arzt Bescheid geben, dass er vorbeikommen soll, wenn er seine Visite beendet hat“, sagt die nurse und geht wieder.

		Dayton erscheint wieder an meiner Seite, seine warme Hand legt sich auf meine, die noch immer eiskalt ist und schmerzt, nachdem sie sich bei diesem Anfall so verkrampft hat...

		Ja, was für ein Anfall war das überhaupt?

		„Was ist passiert?“, bringe ich mit einer Stimme heraus, die nicht gerade sexy klingt.

		Dayton beugt sich über mich und legt meinen Kopf in seine Armbeuge.

		„Deinen Symptomen nach, die ich dem Arzt beschrieben habe, hattest du angeblich einen tetanischen Anfall“, erklärt Dayton. „Weißt du, ob es in deiner Familie schon solche Fälle gegeben hat?“

		Ich lache kurz und ironisch auf.

		„Woher soll ich das wissen?“, sage ich beinahe unfreundlich, ohne es zu beabsichtigen. „Ich habe nicht mehr so wirklich das Gefühl, meine Familie zu kennen.“

		Ich bin erstaunt über meine unkontrollierte Reaktion, diese Aggressivität, die mich plötzlich überkommt, wie um mich vor der Situation zu schützen. Ich wusste, dass sich meine Eltern in den USA kennengelernt haben, aber sie haben nie etwas von diesem Bruder gesagt...

		In mir herrscht eine Art Leere und ich weiß nicht, wie ich sie ausfüllen soll. Mit einem Schlag entdecke ich, dass ich meine Eltern nicht wirklich kenne, und das verletzt mich, auch wenn ich eigentlich gar nicht so reagieren will. Ich weiß, dass sie mich lieben, ich zweifle keine Sekunde daran und ich kann mir auch vorstellen, dass sie unter dem Tod ihres Kindes gelitten haben, dass sie ihren Schmerz verschwiegen und verborgen haben.

		Ich lenke ein, um Dayton nicht zu schockieren.

		„Entschuldige, Dayton“, sage ich. „Ich fühle mich hintergangen, ja, hintergangen. Der Schatten meines Bruders muss all diese Jahre über mir geschwebt sein und heute fühle ich ihn wirklich. Ich bringe einfach kein Mitgefühl auf. Ich hatte so großes Vertrauen in meine Eltern. Und jetzt trifft mich das wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Sie haben mir einen wichtigen Teil unseres Lebens verschwiegen. Kein Wort, nichts, das mich auf diesen Schock vorbereitet hätte. Ich wünschte, sie würden verstehen, dass das auch mir wehtut.“

		Er sieht betreten aus. Ich merke, dass er zögert zu sprechen.

		„Das ist schrecklich, Anna, aber sicher nicht unüberwindbar“, sagt er. „Sicher gibt es eine Erklärung für das alles. Saskia hat deine Eltern angerufen, sie springen ins nächste Flugzeug nach New York.“

		Ich schüttle den Kopf und kneife die Augen zusammen, um die Tränen zurückzuhalten, die sich unter meinen Lidern bilden.

		„Ich glaube nicht, dass ich Lust habe, sie zu sehen“, presse ich mit leiser Stimme hervor.

		Dayton drückt mich fester an sich.

		„Dir wird nichts anderes übrigbleiben, Anna. Du kannst nicht einfach so weitermachen, als wäre nichts gewesen, und über dein eigenes Leben im Ungewissen bleiben. Ich habe das Gefühl, dass das eine schlechte Gewohnheit von dir ist, den Kopf in den Sand zu stecken, in der Hoffnung, dass sich die Dinge irgendwie von selbst regeln.“

		Ich könnte ihm seine Worte übelnehmen, aber er will nur mein Bestes, das fühle ich. Und er hat schon am eigenen Leib erfahren, dass man lernen muss, mit seiner Vergangenheit zu leben, egal ob man sie kennt oder nicht.

		In diesem Moment kommt der Arzt herein. Ich bin an keinerlei Apparat angeschlossen. Abgesehen von meinen schmerzenden Gliedern fühle ich, dass alles normal funktioniert und ich in einem Krankenhaus nichts zu suchen habe.

		Das ist alles in meinem Kopf!

		Mein Blutdruck ist normal und bei der kurzen Untersuchung, die man mir zuteilwerden lässt, kommt nichts Schlimmes heraus.

		„Nach dem, was Mr. Reeves uns beschrieben hat, hatten Sie einen tetanischen Anfall“, erklärt der Arzt. „Dann waren Sie in einem Zustand epileptischer Weggetretenheit, auch ,Petit Mal‘ genannt. Alles in allem ist das eine intelligente Methode des Gehirns, um die Verbindung zur Außenwelt zu trennen und Abstand zu gewinnen.“

		„Und kann das noch einmal passieren?“, frage ich. „Kann ich wieder nach Hause?“

		Der Arzt wirft Dayton einen besorgten Blick zu, als würden mir die beiden irgendetwas verheimlichen.

		Hey, ist ja schon gut, ich bin erwachsen, ich kann alles hören! Na ja, fast...

		„Ich konnte mit Ihren Eltern sprechen“, erklärt der Arzt. „Es hat in Ihrer Familie schon solche Fälle gegeben. Dadurch konnten wir auch diese eindeutige Diagnose stellen.“

		Ein weiteres Mal schließe ich die Augen, als wollte ich lieber nichts wissen.

		„Mir wurde gesagt, dass Ihre Eltern auf dem Weg nach New York sind und Ihr Vater Arzt ist. Er wird Ihnen das alles erklären können“, fährt der Doktor fort. „Aus meiner Sicht spricht nichts dagegen, dass Sie nach Hause können. Wir werden nur noch ein paar zusätzliche Untersuchungen vornehmen, bevor Sie entlassen werden, vor allem einen Hirnscan, um sicherzugehen, dass keine Hirnschädigung vorliegt. Und, ja, das kann noch einmal passieren, bei starker nervlicher Anspannung. Schonen Sie sich.“

		Ich nicke, ohne noch etwas hinzuzufügen. Sobald der Arzt das Zimmer verlassen hat, nimmt mich Dayton in seine Arme, und als ich so an den Mann geschmiegt bin, den ich liebe – auch wenn ich das Gefühl habe, nicht mehr ganz derselbe Mensch zu sein – vergieße ich ein paar Tränen der Erschöpfung.

		„Gleich nach dem Scan nehme ich dich mit in die Neue Welt. Ich werde mich um dich kümmern“, flüstert mir Dayton zu.

		***

		Wir kommen erst am frühen Abend in der Neuen Welt an. Dayton wird ununterbrochen am Telefon mit Fragen zu seiner Arbeit behelligt. Auch wenn Jeff Coolidge die Geschäftsleitung von DayCool innehat, trifft er keine wichtige Entscheidung, ohne vorher mit Dayton darüber zu sprechen.

		Dayton platziert mich auf dem Sofa im Salon und wickelt mich in eine Decke, in der ich sehr schnell keine Luft mehr bekomme. Ich ersticke buchstäblich unter den Aufmerksamkeiten, mit denen er mich überhäuft.

		Ich habe nicht viel gesprochen, seit ich widerwillig in die Realität zurückgekehrt bin. Dayton hat mein Schweigen respektiert und mich mit den zärtlichen Gesten eines besorgten Liebhabers überschüttet.

		Und ich dachte heute Morgen noch, ich hätte ihn wegen meiner Halblügen über Jonathan verloren…

		Ich sehe zu, wie er in dem großen Hauptzimmer im vierten Stock der Neuen Welt herumläuft. Er bereitet in der Küche ein Tablett für mich vor, das Telefon klebt an seinem Ohr und er ist gerade mitten in einer geschäftlichen Unterredung. Der Ton seiner Stimme steht in kuriosem Kontrast zu seiner saloppen Anzugsordnung. Seine Kleidung ist zerknittert. Vermutlich hat er letzte Nacht nicht viel geschlafen, aber er sieht einfach toll aus. Ich sehe ihn an und alle anderen Gedanken verschwinden aus meinem Kopf.

		Als er zu mir zurückkommt, sieht er besorgt aus.

		„Gibt es Probleme bei DayCool? Willst du mit mir darüber sprechen?“, frage ich, fest entschlossen, mich nicht von allen Seiten verhätscheln zu lassen, ohne mich auch um die anderen zu sorgen.

		„Probleme vielleicht nicht“, antwortet er. „Die NSA hat Jeff kontaktiert. Sie wollen, dass DayCool Beratungsaufträge für sie ausführt. Aus einem ethischen Standpunkt ist mir nicht wohl dabei.“

		Ich hebe die Augenbrauen, um ihm zu verstehen zu geben, dass er mir das ein bisschen genauer erklären muss. Nur weil ich Jeff interviewt habe, verstehe ich noch lange nicht alles.

		„Schützen ist eine Sache“, fährt er fort. „Aber auf Kosten der amerikanischen Bürger und auch der anderer Länder Informationen an den Staat weiterzugeben, das entspricht nicht so ganz unserer Berufsethik. Die NSA wird auch ohne unsere Dienste klarkommen, da bin ich mir sicher, aber in gewisser Weise ist es schmeichelhaft, dass sie sich für uns interessieren. Vermutlich haben wir eine Macht, die andere stört.“

		So ist er, mein Schatz... kompetent, tüchtig, selbstbewusst und nichts bringt ihn aus der Ruhe.

		Ich seufze beinahe vor Behagen. In gewisser Weise ist es auch sehr schmeichelhaft für mich, dass dieser Mann sich für mich interessiert.

		Summer stürmt mit einem Pott Eiscreme herein und setzt sich mit einer Pobacke auf den äußersten Rand des Tischchens.

		„Magst was davon?“, fragt sie und öffnet den bereits angebrochenen Becher. „Tschuldige, hab schon ein bisschen was rausgefischt“, fügt sie mit einem mädchenhaften Lächeln hinzu.

		Das ist typisch Summer. Sie erkundigt sich nicht nach meinem Wohlbefinden oder sagt mir, dass sie um meine Gesundheit besorgt ist, sondern schenkt mir einen Becher von ihrem Lieblingseis. Heute bin ich froh über ihre sparsamen Worte und Bekundungen – und darüber, dass sich die Stimmung zwischen uns beiden entspannt hat. Ich zwinge mich, einen Löffel Eis hinunterzuwürgen, um ihr eine Freude zu machen, bin aber schnell davon angewidert.

		Saskia rettet mich, indem auch sie hereinstürmt. Mit mühlradgroßen Augen steigt sie aus dem Aufzug und dreht den Kopf in alle Richtungen, so dass sie sich fast den Hals verrenkt.

		„Mein lieber Scholli, ich glaub, ich spinne!“, ruft sie. „Da würde ja unser ganzes Wohnhaus in Brooklyn reinpassen.“

		In der Hand hält sie eine vergitterte Kiste mit einem beleidigten Churchill darin. Sein Fell ist so gesträubt, dass man kaum noch sagen kann, wo sich sein Kopf befindet. Als sie das Türchen öffnet, saust der Kater zum Sofa und wirft sich in meine Arme.

		„Mir ist es lieber, ihn hier zu sehen, als ihn in unserer Wohnung zu hören“, erklärt Saskia und streckt Summer die Hand hin. „Hello, ich bin Saskia und du bist Summer. Hübsch, dein Look!“

		Sie meint es ehrlich und Summer fühlt das. Das sehe ich an ihrer erfreuten Miene, zumal Saskias Look ebenso hübsch ist, nur in einem anderen Stil... weiblicher. Ich glaube, dass sich die beiden gut verstehen werden.

		„Also?“, fragt Dayton, an Saskia gewandt, als würden die beiden seit mehreren Stunden stillschweigend miteinander kommunizieren.

		Saskia dreht sich zu mir um.

		„Deine Eltern sind im Flugzeug, Anna“, sagt sie zu mir und mustert mich eingehend, um zu sehen, wie ich reagiere. „Sie werden heute Nacht landen.“

		„Gib mir die Flugzeiten, Saskia“, meint Dayton. „Ich werde den Chauffeur bitten, sie abzuholen.“

		Ich sage nichts dazu. Sie scheinen alles in die Hand genommen zu haben. Ich nehme an, dass sie nur mein Bestes wollen. Ich drücke Churchill an mich und der Stubentiger quiekt.

		„Ich sehe schon, ihr habt euch um alles gekümmert“, sage ich, wobei ich einen ironischen Unterton nicht unterdrücken kann. „Und ich bin wohl hier, damit sich meine Eltern in Brooklyn häuslich einrichten können, stimmt's?“

		Dayton wirkt mit einem Mal traurig und verletzt.

		„Nein, Anna“, erwidert er kühl. „Ich habe ihnen vorgeschlagen, sie in einem Hotel unterzubringen, aber das haben sie abgelehnt. Du bist hier, weil ich dir zur Seite stehen wollte und ich mir gedacht habe, dass dir das guttun würde.“

		„Entschuldige“, murmle ich.

		Was bin ich für eine blöde Kuh! Es ist wirklich nicht der richtige Moment, solche Spielchen mit Dayton zu spielen, während er sich gerade mit meinem bescheuerten Verhalten und meinem Leben arrangiert, das im Moment eher einem schlechten Film ähnelt...

		Ich fühle mich, als hätte man mich in zwei Teile geschnitten. Schuld daran ist diese Sache mit dem Familiengeheimnis. Ich bin kaltschnäuzig und gleichgültig, beinahe zynisch, aber ich weiß auch, dass das Selbstschutz ist. Dabei gibt es keinen Grund, mich vor Dayton zu schützen. Wenn ich mich weiter so verhalte, riskiere ich, ihn zu verletzen und seine Geduld überzustrapazieren!

		Ich lege eine Hand auf seinen Arm und schenke ihm ein Lächeln.

		„Danke, Dayton.“

		Saskia und Summer beobachten die Szene schweigend. Dayton und ich brauchen nicht viele Worte. Der Draht zwischen uns beiden spricht für sich.

		„Ich habe den Brief gelesen, tut mir leid, Anna“, sagt Saskia zu mir. „Ich glaube, wir sollten besser auf deine Eltern warten. Ich möchte wirklich nicht mehr dazu sagen.“

		Sie wirft Dayton einen Blick zu.

		„Wir haben im Krankenhaus mit deinem Arzt gesprochen“, fährt sie fort. „Er meint, dass du die Wahrheit hören kannst, jetzt, wo der erste Schock überwunden ist. Hat er dir nicht auch Mittel gegeben, um einen Anfall zu mildern, falls das wieder passiert?“

		Ich nicke.

		„Ich rufe euch morgen an, aber ich glaube, deine Eltern werden dich möglichst bald sehen wollen“, fügt sie hinzu. „Wir können ja ein Treffen vereinbaren, damit ihr in aller Ruhe miteinander reden könnt.“

		In aller Ruhe? Na klar, das wird ein nettes Kaffeekränzchen!

		Wieder entfährt mir ein sarkastisches Lachen.

		„Natürlich, wir werden ein nettes Plauderstündchen halten“, sage ich. „Und wo meinst du, dass wir uns treffen sollen?“

		„Hier“, schaltet sich Dayton ein. „Auf neutralem Boden. Und da möchte ich dir zur Seite stehen, auch wenn das deinen Eltern nicht gefällt. Einverstanden?“

		Ich nicke. Ich muss aufhören, so zu reagieren. Ich bin in guten Händen.

	
		2. Der unbekannte Bruder

		Wir verbringen zusammen einen ruhigen Abend. Saskia und Summer bleiben noch ein bisschen bei uns in dem großen Salon des vierten Stockwerks. Wir schauen uns einen Film an, Dayton spielt Gitarre und Saskia erwischt ein bisschen zu viel von dem Weißwein, den Dayton geköpft hat. Am Ende singt sie ziemlich falsch.

		„Es ist Schlafenszeit“, erklärt Dayton nach Saskias x-ter schriller Stimmattacke, die von Summers zustimmendem Gelächter begleitet wurde.

		Ich bleibe zusammengesunken auf dem Sofa sitzen, eingewickelt in meine Decke und mit einem Churchill auf dem Bauch, der jedes Mal die Ohren spitzt, wenn mir jemand zu nahe kommt.

		„Wenn man ihn so sieht, könnte man meinen, er ist der Mann, der auf dich aufpasst“, sagt Dayton und setzt sich neben mich auf das Sofa.

		Hinter seinem schrägen Schnurrbart wirft ihm Churchill einen finsteren Blick zu. Ich streichle ihn.

		„Man könnte meinen, du stehst eher auf dicke, nicht ganz pflegeleichte Typen“, neckt mich Dayton. „Da habe ich ja Glück gehabt.“

		Er hat den ganzen Abend lang mein Schweigen respektiert. Natürlich war es schön, unter Freunden zu sein, vor allem, weil sie alle dem schmerzhaften Thema des Treffens mit meinen Eltern sorgsam aus dem Weg gegangen sind.

		Hier im Zwiegespräch ist das schwieriger.

		„Komm her!“, sagt er zu mir und biegt meine verschränkten Arme auseinander.

		Ich schmiege mich an ihn und lege mein Gesicht an seinen Oberkörper, während er sanft mein Haar streichelt.

		„Wie fühlst du dich?“, flüstert er.

		Jetzt geht das schon wieder los! Ich hab mich doch so wohlgefühlt als Vogel Strauß!

		Ich schließe die Augen. Ich schweige.

		„Ja, ich weiß, wir könnten jetzt einfach nichts sagen, den Mund halten und so bleiben. So ist schließlich die Welt in Ordnung, stimmt's?“, meint er, sicher um mich ein bisschen auf die Schippe zu nehmen. „Aber damit bin ich nicht einverstanden, Anna. Alles in dich hineinzufressen ist keine Lösung und ich will nicht, dass du vor deinen Eltern noch so einen Anfall bekommst.“

		Er zieht mich ein Stück nach oben und sieht mir tief in die Augen.

		Oha, mit ihm ist gerade nicht zu spaßen…

		„Du bist eine intelligente, vernünftige und begabte junge Frau“, fährt er fort und nimmt mich an den Schultern. „Du triffst Entscheidungen, du bist nicht passiv, aber was ich bei dir nicht verstehe, ist diese Eigenschaft, Probleme vor dir selbst zu verbergen und alles unter den Teppich zu kehren. Eines Tages wirst du darüber stolpern und gewaltig auf die Nase fallen. Glaub mir, die Dinge, mit denen du dich auseinandersetzen musst, musst du sofort anpacken. Also frage ich dich nochmal: Wie fühlst du dich?“

		Er würde sich nicht so ins Zeug legen, wenn ihm nicht wirklich etwas an mir liegen würde, oder?

		Ich kann mich selbst nicht ausstehen, wenn ich so bin, und doch habe ich das Gefühl, dass ich schon immer so getickt habe. Das macht mir eine Heidenangst. Wirklich. Dieser verfluchte Tick, einfach nichts zu sagen, hat sogar zu einem Missverständnis mit Dayton geführt. Und es hätte noch viel schlimmer kommen können.

		Äh, es ist schlimmer gekommen, ich habe Jonathan vergessen... Also gut, noch tausendmal schlimmer!

		Ich seufze tief und werfe meinem Liebhaber einen verstörten Blick zu.

		„Ich habe Angst“, presse ich hervor, dann nimmt er mich fest in seine Arme.

		***

		Vor dem Schlafengehen hat mir Summer noch eine pflanzliche Mixtur verabreicht und dieses natürliche Heilmittel hat mich immerhin zehn Stunden am Stück schlafen lassen. Oh, als ich aufwache, bin ich nicht gerade frisch wie der junge Morgen; ich sehe nicht wie das blühende Leben aus, eher wie eine Knospe, die unter die Räder gekommen ist.

		„Du siehst noch recht müde aus“, sagt Dayton zu mir und stellt ein gut bestücktes Frühstückstablett vor mir ab.

		„Das bedeutet, dass ich mies aussehe, stimmt's? Meine Güte, was für ein romantischer Beginn für eine Beziehung, nicht gerade wie in einem Liebesroman...“, stöhne ich und verberge mein Gesicht in den Händen.

		Dayton lacht und biegt meine Hände auseinander.

		„So schlecht fängt die Geschichte mit uns beiden doch gar nicht an, meinst du nicht? Wir haben Action, Spannung, große Gefühle...“, sagt er und zieht mich an sich, dann fügt er hinzu, ganz nah an meinem Ohr: „Und nebenbei auch ein bisschen Sex?“

		Ich weiche zurück und setze eine empörte Miene auf, wodurch mein Gesicht sicher um einen halben Tag heller wird.

		„Was soll das heißen, ,nebenbei‘?!“, rufe ich. „Okay, so wie ich heute Morgen aus der Wäsche gucke, kann ich mir vorstellen, dass mein Charme zu wünschen übrig lässt.“

		Dayton lächelt mich zärtlich an.

		„Nebenbei, weil sich nicht immer die passende Gelegenheit bietet“, beruhigt er mich. „Was mich aber nicht davon abhält, dich sehr anziehend zu finden, selbst wenn du mies aus der Wäsche guckst.“

		Wir nehmen uns Zeit für eine liebevolle Umarmung, die auf dem besten Weg ist, nicht ganz keusch zu bleiben, als Dayton uns wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholt:

		„Ich hätte nichts gegen ein kleines Schäferstündchen, aber in einer guten Stunde kommen deine Eltern“, sagt er und trennt sich von meinen Lippen. „Ich nehme an, dass du dich in aller Ruhe vorbereiten willst.“

		Er steht auf und öffnet eine Tür zu einem kleinen Garderobenraum.

		„Saskia hat gestern Sachen für dich mitgebracht, aber ich hatte mich ohnehin schon darum gekümmert, dass du hier etwas zum Anziehen hast“, sagt er.

		Er tritt einen Schritt zurück, so dass ich einen Kleiderschrank mit Garderobe und Regalfächern entdecke, die, wie es aussieht, mit Damenkleidung gefüllt sind. Eine Frage brennt mir auf den Lippen: „Sind das die Sachen deiner Ex-Liebhaberinnen?“, aber ich verkneife sie mir.

		Es reicht jetzt mit diesem Quatsch!

		Schon wieder ist meine Reaktion vollkommen fehl am Platz. Seit gestern bin ich wirklich wie ausgewechselt... Sicher ist, dass mich Daytons Aufmerksamkeiten, seine Liebesbeweise einerseits rühren, aber andererseits auch in Verlegenheit bringen.

		„Danke“, flüstere ich und werfe ihm einen schmachtenden Blick zu, Zärtlichkeit hoch 1000.

		„Ich lasse dich alleine, damit du dich in Ruhe zurechtmachen kannst“, sagt Dayton zu mir und verlässt das Zimmer, nachdem er mir einen sanften Kuss auf die Lippen gelegt hat.

		Äh, was genau bedeutet das? Dass ich hier wohne?

		Alles in allem hat er ein geschicktes Händchen bewiesen; was er ausgesucht hat, passt wirklich zu mir. Ich fische mir eine Jeans heraus – ich habe Levis-Jeans in allen Formen zur Verfügung und alle in der passenden Größe! – außerdem ein weißes, elastisches T-Shirt mit V-Ausschnitt und ein paar Repetto-Ballerinas aus Leder. Das bin ganz ich! Bei den Dessous habe ich die Qual der Wahl, alles Markenware, von sexy/bequem bis supersexy/aufreizend.

		Manche Sachen in dem Garderobenraum deuten darauf hin, dass mein Liebhaber ein paar sehr spezielle Wünsche im Hinblick auf mich hegt, wie etwa hohe Absätze, eng anliegende Kleider mit großzügigem Dekolleté, freche Spitzenhöschen und solches Zeug. Na, warum auch nicht, denke ich mir, berühre die seidigen Stoffe und probiere ein schickes Paar Stiletto-Schuhe an.

		Darauf kommen wir später zurück! Ich bin schon wieder dabei, den sensiblen Themen aus dem Weg zu gehen...

		Ich bin von Angst erfüllt, ich fühle, wie die Minuten vergehen und die Ankunft meiner Eltern immer näher rückt. Die Dusche hat keine entspannende Wirkung auf mich und beim Anziehen und Frisieren sind meine Bewegungen fahrig. Ich bin das reinste Nervenbündel, als ich in den Salon komme, wo Dayton in seiner Musikecke Gitarre spielt.

		„Churchill scheint sich hier wie zu Hause zu fühlen, er hat gerade seine Krallen an meinem Verstärker geschärft“, sagt er in scherzhaftem Ton zu mir.

		Aber doch mit ein bisschen Anspannung in der Stimme…

		Ich schaue mich nach meinem englischen Stubentiger um. Er liegt auf dem Rücken und räkelt sich in der Sonne.

		„Ein bisschen Verständnis bitte für diesen kleinen Kerl, der im Stich gelassen wurde“, antworte ich mit einem liebevollen Lächeln, ohne zu merken, dass solche Sätze genauso gut meinen Liebhaber beschreiben könnten.

		Nun ja, abgesehen von dem kleinen Kerl!

		„Saskia hat angerufen“, erklärt Dayton. „Sie sind bereit. Der Chauffeur ist losgefahren, um sie abzuholen. In einer knappen halben Stunde sind sie da.“

		Als er meine angespannte Miene sieht, fügt er hinzu:

		„Atme tief durch, Anna. Versuche dich zu entspannen. Ich bin hier bei dir, um dir zur Seite zu stehen.“ Er stellt seine Gitarre ab, um auf mich zuzukommen und mich in seine Arme zu nehmen. „Willst du sicherheitshalber deine Medikamente nehmen?“

		Ich schüttle den Kopf.

		„Nein, du hast recht“, antworte ich. „Es ist Zeit, dass ich mich mit meiner Familiengeschichte, meiner Enttäuschung, den Enthüllungen und allem auseinandersetze, ohne vor der Wahrheit die Augen zu verschließen.“

		***

		Als sich die Türen des Fahrstuhls öffnen, stehe ich mit Dayton im Eingang, um meine Eltern und Saskia zu empfangen. Auch meine Freundin sieht nervös aus. Und meine Eltern... nun ja, sie wirken erschöpft und haben Ringe unter den Augen. Auf einmal habe ich das Gefühl, dass sie sehr alt geworden sind. Sie sehen sich um, sicherlich perplex über diesen eindrucksvollen Ort. Dayton geht auf sie zu und gibt ihnen die Hand.

		„Willkommen, mein Name ist Dayton Reeves“, sagt er auf Französisch mit seinem so liebenswerten Akzent. „Ich bin Annas Freund.“

		Einfach so, ganz direkt... Das hat jetzt er gesagt, nicht ich.

		„Ich freue mich, Sie kennenzulernen und Sie hier zu empfangen, auch wenn mir ein anderer Anlass lieber gewesen wäre“, fährt er fort.

		Ich glaube, ihm ist ein bisschen unbehaglich zumute, das fühle ich. Die Stimmung ist aber auch wirklich eine einzige Katastrophe. Meine Mutter erwidert Daytons Händedruck ohne Begeisterung. Sie sucht Blickkontakt zu mir, aber ich weiche ihr aus. Mein Vater ist höflicher, entgegenkommender. Dass ihm das alles ein bisschen leichter fällt, hat sicher mit seinem Beruf als Arzt und seinem regelmäßigen Umgang mit anderen Menschen zu tun.

		Meine Mutter und ich sind sehr reserviert. Ich kenne sie, wir beide reagieren immer auf die gleiche Weise. Wir sind zu sensibel, zu feinfühlig und das ist unsere Art von Selbstschutz. Was für Dayton und Saskia wie Kaltschnäuzigkeit aussehen mag – Papa ist die Frauen in der Familie gewöhnt... – ist einfach nur die Unfähigkeit, mit unseren Gefühlen umzugehen.

		Da ich keinen Mucks mache, kommt sie auf mich zu und schließt mich in ihre Arme, ohne dass ich ihre Umarmung erwidere. Das tut mir in der Seele weh, aber ich bin wie gelähmt. Ich kann nicht anders.

		Als sie zurücktritt, wirkt sie zutiefst verletzt. In der Umarmung meines Vaters liegt mehr Herzenswärme und er findet die passenden Worte, um meine kaltschnäuzige Fassade zu durchbrechen.

		„Wir bitten dich um Verzeihung, Anna“, flüstert er mir zu.

		Ich fühle, wie mein Kinn zu zittern beginnt. Das ist die Ankündigung dafür, dass ich gleich Rotz und Wasser heulen werde, aber ich kämpfe dagegen an und beherrsche mich. Bevor es zu großen Gefühlsausbrüchen kommt, müssen wir miteinander sprechen. Bevor ich verzeihe, muss ich verstehen.

		Unter eisernem Schweigen führt uns Dayton in den Salon und fordert uns auf, Platz zu nehmen. Ich entdecke, dass er ein Tablett mit warmen und kalten Getränken vorbereitet hat, sowie Teller mit Donuts, Scones und sonstigem Gebäck, auch wenn ich vermute, dass keinem so wirklich danach zumute sein wird, sich den Bauch vollzuschlagen. Und wieder bin ich gerührt von den Bemühungen, die Dayton entfaltet, damit alles glattgeht.

		Na ja, vielleicht waren da auch die Heinzelmännchen der Neuen Welt am Werk…

		Wir sind allesamt ein bisschen steif, als wir uns setzen, alle am äußersten Rand der Sofas und Sessel, als würden wir auf ein Signal warten, um aufzuspringen und die Flucht zu ergreifen. Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Im Übrigen habe ich das Gefühl, dass ich lieber nichts sagen sollte. Ich habe Angst loszubrüllen, zu heulen, zu flennen und meine Eltern mit Vorwürfen zu überhäufen, sobald ich den Mund aufmache, und nichts davon möchte ich Dayton zumuten. Also schickt sich wie immer er, der in jeder Situation eine Lösung parat hat, an das Wort zu ergreifen, doch meine Mutter stoppt ihn mit einer Handbewegung.

		„Nichts für ungut, zunächst einmal möchte ich Ihnen danken, dass Sie uns hier empfangen, Mister Reeves“, sagt sie mit ausdrucksloser Stimme in ihrem amerikanischen Englisch. „Trotzdem wäre es mir lieber, unsere Familie bleibt unter sich, um diese Sache zu besprechen.“

		Daytons Gesichtszüge spannen sich an.

		Na, das fängt ja gut an... Besser, ich greife ein.

		„Ich glaube, du kannst dich in mehrfacher Hinsicht bei Dayton bedanken, Mum“, sage ich mit einer flachen Stimme, ohne einen Hauch von Gefühl, als wäre ich nur eine Zuschauerin der Szene. „Nicht nur, weil er uns zu dieser netten Familienversammlung einlädt, sondern auch, weil er passend reagiert hat, als ich gestern beim Öffnen des Familienbuchs diesen Anfall bekommen habe.“

		Mein Vater hüstelt verlegen und meine Mutter schürzt die Lippen.

		So sag doch was, Mama, ich bitte dich... Sag irgendetwas! Ich weiß überhaupt nicht mehr, wie ich dran bin...

		Wo ist die Mama geblieben, die ich so lieb habe? Die mich in ihre Arme nimmt, wenn ich traurig bin. Sie weiß, wie sie mich trösten, mir die Dinge erklären kann. Ein paar Worte in einem Buch haben genügt, um unsere Liebe ins Wanken zu bringen. Die Verbindung zwischen uns scheint abgerissen. Es ist, als wüssten wir beide nicht mehr, wie wir aufeinander zugehen sollen. Darüber bin ich niedergeschlagen und traurig.

		Man könnte meinen, das ist erblich bedingt, dieser Tick, einfach nichts zu sagen, so zu tun, als würden die Probleme nicht existieren…

		Mit einem Schlag wird mir klar, dass wir Tacheles reden müssen, damit wieder alles so wird wie vorher; und das wollen wir beide, das fühle ich. Auch wenn wir dabei weinen und schreien müssen, es gibt Dinge, die nur so zu regeln sind, durch kleine Psychodramen, nach denen man sich noch näher steht als vorher, sobald die Zerreißprobe überwunden ist.

		Ich nehme die Hand von Dayton, der neben mir sitzt, und drücke sie zärtlich. Saskia hält sich ein bisschen im Hintergrund, verfolgt betreten das Geschehen, aber sie ist da. Ich lächle ihr zu, um ihr zu verstehen zu geben, dass ich ihr dankbar bin.

		„Daytons Anwesenheit ist vollkommen berechtigt“, füge ich mit einer Stimme hinzu, von der ich hoffe, dass sie ein bisschen wärmer klingt. „Ich will, dass auch er Bescheid weiß.“

		Dann sehen wir uns alle an, ohne den Mut zu finden, unsere Gefühle füreinander in Worte zu fassen. Ich frage mich, ob irgendein Elternteil von mir schließlich den Sprung ins kalte Wasser wagen wird. Schließlich gebe ich den Startschuss auf Französisch, der Sprache unserer Familie.

		„Erzählt mir von meinem Bruder“, sage ich einfach nur mit kaum hörbarer Stimme, so schwer fällt es mir, diesen Satz auszusprechen.

		Für ein paar Sekunden tritt eine schreckliche Stille ein. Zwischen uns schleicht Churchill mit seinen tapsigen Schritten herum, völlig ungerührt von der Spannung, die im Zimmer herrscht, und schnüffelt an dem Essen auf dem Tisch.

		Mein Vater räuspert sich und Mum senkt den Blick.

		„Er hieß Alex, mein Liebling“, beginnt er, wobei er sich beherrschen muss, um seine Gefühle im Zaum zu halten. „Er ist sechs Jahre vor deiner Geburt in Philadelphia geboren, an einem 21. Februar.“

		Meine Mutter nimmt ihren Kopf zwischen die Hände. Ich klammere mich an Dayton, ohne zu merken, dass sich meine Fingernägel vielleicht in seinen Arm bohren. Ich halte den Atem an.

		„Wir lebten damals in Philadelphia“, fährt mein Vater fort. „Ich hatte ein Stipendium, um mich an einer amerikanischen Hochschule für Medizin zu spezialisieren, Jane studierte Kunst in einem Studiengang, der ähnlich war wie die schönen Künste in Frankreich. Wir waren jung und bis über beide Ohren ineinander verliebt, als Alex geboren wurde, ziemlich kurz nachdem wir uns kennengelernt hatten, aber wir wussten damals schon, dass wir unser Leben zusammen verbringen würden. Weißt du, mein Liebling, solche Dinge fühlt man manchmal schon beim ersten Blick.“

		Ich spüre Daytons Gegenwart noch deutlicher, als wäre gerade eine stumme Botschaft zwischen uns beiden hin- und hergegangen.

		„Zu der Zeit, als Alex gerade zu laufen begann, habe ich angefangen, als junger Facharzt in einem Krankenhaus der Stadt zu arbeiten. Ich weiß nicht mehr so recht, wie wir es geschafft haben, uns zwischen unserem Studium und der Rolle als Eltern hin- und herzuhangeln, aber wir haben das alles gut unter einen Hut bekommen. Die Eltern deiner Mutter haben uns geholfen. Wir konnten uns ein Kindermädchen leisten und unsere Tätigkeiten gleichzeitig weiterverfolgen. Alex war ein pfiffiger, aufgeweckter kleiner Kerl. Er lachte die ganze Zeit; ein richtiger Sonnenschein. Wir waren verrückt nach ihm. Du siehst ihm sehr ähnlich.“

		„Was ist passiert?“, frage ich mit zugeschnürter Kehle. „Was ist ihm zugestoßen?“

		„Ein tetanischer Anfall“, antwortet mein Vater. „Ein tetanischer Anfall, als er allein in einem Zimmer war, ohne unmittelbare Aufsicht. Deine Mutter und ich sind unseren jeweiligen Verpflichtungen nachgegangen und Alex war bei einem Kindermädchen.“

		Für eine Sekunde rechne ich mit dem Schlimmsten.

		„Das Kindermädchen war eine Dame unseres Vertrauens“, fährt mein Vater fort. „Sie war in der Küche und Alex im Schlafzimmer. Er hat mit einem Gegenstand gespielt, den er in den Mund nahm, und als er den Anfall hatte, ist er daran erstickt. Offenbar ist es zu schnell gegangen, als dass das Kindermädchen hätte einschreiten können. Sie hätte gewusst, was zu tun ist, da bin ich mir sicher, aber als sie hereinkam, wusste sie nicht, dass er diesen Gegenstand verschluckt hatte und alle ihre Bemühungen, erste Hilfe zu leisten, waren vergeblich. Man kann nicht allem vorbeugen. Leider.“

		Er senkt den Kopf und nimmt die Hände meiner Mutter, deren Gesicht vom Kummer gezeichnet ist. Ich bin noch immer stumm. Ich warte ab und lasse ihn diese Geschichte weitererzählen, die unsere Familiengeschichte ist.

		„Es war schrecklich. Es ist sogar absurd, einen solchen Satz auszusprechen“, sagt mein Vater und schüttelt den Kopf. „Ich bin Arzt und unser Sohn ist an etwas scheinbar Harmlosem gestorben, das ich hätte verhindern können, wenn ich in seiner Nähe gewesen wäre. Dafür trage ich leider die Verantwortung.“

		Er sieht meine Mutter an. Ich merke, dass sie leidet, dass sie von dem Schmerz wie gelähmt ist, der noch immer tief in ihr sitzt. So habe ich sie noch nie gesehen, so hilflos. Ich weiß nicht, wie ich mit ihr sprechen soll oder ob ich das überhaupt muss, und blicke in eine andere Richtung.

		„Deine Mutter hat alles hingeworfen, ihr Studium, ihre Pläne, die glanzvolle Karriere, die vor ihr lag. Wir haben sehr schnell beschlossen, Philadelphia zu verlassen. Alles vergessen hieß für uns, dass wir weit weggehen mussten. Deine Mutter hat sich damit einverstanden erklärt, in Frankreich zu leben. Vergessen konnten wir dadurch nicht, aber wenigstens gab es nichts Konkretes mehr, das uns tagtäglich an diese Tragödie erinnerte, die wir ohnehin weiter in uns trugen.“

		Er hält kurz inne und sieht mich fragend an, als wollte er wissen, ob er fortfahren soll. Ich nicke.

		„Und dann kamst du“, sagt er mit einem Lächeln. „Wir waren so glücklich und zugleich haben wir uns nicht recht getraut, uns zu freuen, aus Angst, wir könnten auch dich zu früh verlieren, wie deinen Bruder. Wir haben also liebevoll für dich gesorgt; wir waren aufmerksam, vielleicht zu sehr, das stimmt. Für uns fing ein neues Leben an und alles drehte sich nur um dich. Ich habe zu Hause eine Arztpraxis eröffnet und deine Mutter hat angefangen, Kurse im Atelier zu geben. Wir waren immer unmittelbar in deiner Nähe.“

		Das weiß ich und ich kann ihnen keinen Vorwurf daraus machen. Sie waren immer aufmerksam und haben sich um mein Wohlbefinden gesorgt. Ich habe immer bekommen, was ich wollte, auch wenn ich nicht mit den anderen Kindern ins Ferienlager durfte und es meinen Eltern lieber war, zu Hause Pyjamapartys zu veranstalten, als mich bei Freundinnen übernachten zu lassen.

		„Aber wieso habt ihr mir nie davon erzählt?“, frage ich mit einer etwas festeren Stimme.

		Meine Mutter hebt den Blick zu mir, ohne einen Ton herauszubringen. Es tut mir in der Seele weh, sie so zu sehen, in ihrer Traurigkeit gefangen. Ich kann ihren Schmerz nachvollziehen, aber wir leben doch beide, zum Donnerwetter! Und ich muss nach vorne blicken. Ihr Schweigen regt mich auf, obwohl ich das gar nicht will.

		„Warum habt ihr mir nie von diesem Bruder erzählt, dessen Präsenz ich ja trotz allem irgendwie gefühlt haben muss? Warum habt ihr mich lieber im Unklaren gelassen und mich überbehütet? Es ist, als hätte der Schatten des Todes ständig auf mir gelastet! Als hättet ihr mich daran gehindert zu atmen, indem ihr ständig hinter mir wart!“

		Dayton legt mir den Arm um die Schultern, um mich zu beschwichtigen. Mein Vater wirft mir einen machtlosen Blick zu, bewusst, was für einen enormen Fehler die beiden gemacht haben, obwohl sie doch dachten, sie würden zu meinem Wohl handeln. Aber nun ergreift meine Mutter das Wort:

		„Anna...“, beginnt sie und blickt meinen Vater an, als könnte er ihr zuflüstern, wie sie fortfahren soll. „Es war ein Irrtum von uns zu glauben, es wäre besser für dich, nichts zu wissen. Wir wollten nicht, dass du mit einem Phantom leben musst...“

		Sie senkt den Kopf, bedrückt, verloren, dann blickt sie wieder auf. Sie hat Tränen in den Augen.

		„Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie wir uns gefühlt haben, als du uns angekündigt hast, dass du in New York leben willst. Da haben wir verstanden, dass es ein gewaltiger Fehler war, dir nichts zu sagen.“

		Ich bin wie vor den Kopf geschlagen von ihrer Reaktion.

		„Das war höchste Zeit! Zum Glück habe ich diese Entscheidung getroffen!“

		Ich explodiere buchstäblich unter der Flut all dieser gegensätzlichen Gefühle in mir: meine Traurigkeit, die Liebe zu meinen Eltern, die Wut, dass sie mir nichts gesagt haben...

		„Ihr habt mir einen Teil unseres Lebens verschwiegen, aber auch einen Teil von euch selbst“, sage ich mit zittriger Stimme. „Es ist, als hättet ihr nicht gewollt, dass ich euch wirklich kenne. Wie konntet ihr glauben, dass ihr die Vergangenheit einfach totschweigen könnt? Ihr seht ja, dass sogar mein Körper reagiert hat. Ich hatte noch nie zuvor einen tetanischen Anfall! Also musste ich in meinem Unterbewusstsein wohl doch etwas ahnen, oder nicht?“

		Ich bin verstört, weiß nicht mehr so recht, was ich sage und beginne zu zittern. Dayton fühlt das Beben meines Körpers an seinem und reagiert angespannt, aber ich weiß, dass das kein Anfall ist, nur das Übermaß an Gefühlen. Die Fragen überschlagen sich in meinem Kopf.

		„Alles, was ungesagt bleibt, kommt eines Tages ans Licht“, fahre ich mit stockender Stimme fort. „Alles was man unter den Teppich kehrt, in der Hoffnung, dass keiner den ganzen verdammten Mist bemerkt, den man darunter angehäuft hat.“

		Da spreche ich aus eigener Erfahrung! In letzter Zeit geht es ständig darum!

		„In gewisser Weise habt ihr mich über mein Leben angelogen, über das, was ihr früher wart. Ihr habt mich mit euren Ängsten belastet, mit dem, was ihr mit diesem Bruder erlebt habt, von dem ich nie etwas wusste. Wie soll ich euch nun weiterhin vertrauen? Wie könnte ich mich nicht fragen, ob ihr mir nicht noch andere Dinge verheimlicht?“

		Ich springe auf, ich brauche Bewegung, es geht nicht anders. Auch meine Mutter steht auf. Auf einmal haben alle Hummeln im Hintern, ungelogen! Mum kommt auf mich zu und ich beginne heftig zu schluchzen, während sie mir gegenübersteht und auch ihr die Tränen übers Gesicht laufen.

		„Entschuldigt“, stottere ich zwischen zwei Schluchzern. „Ich glaube, ich muss allein sein, um das alles zu verdauen. Es ist vielleicht besser, wenn ihr geht.“

		Meine Mutter bleibt wenige Zentimeter vor mir stehen. Ich sehne mich danach, dass sie mich in ihre Arme nimmt und mich hin und her wiegt, so wie früher, aber sie macht keinen Mucks, als wäre sie in ihrem Kummer zur Salzsäule erstarrt. Sie ist nicht zu der kleinsten Geste in der Lage, nicht einmal vor ihrer weinenden Tochter.

		Bevor er mit meiner Mutter auf den Aufzug zusteuert, schließt mein Vater seine verblüffte Tochter in die Arme.

		„Vergeben braucht Zeit, Anna“, flüstert er mir zu. „Ich verstehe. Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Ich liebe dich, mein Kind.“

	
		3. Zurück in den Alltag

		Dayton begleitet meine Eltern und Saskia nach unten zum Ausgang der Neuen Welt, während ich mit verschränkten Armen vor der Glasfront mit Weitblick auf Tribeca stehe und vor mich hin brüte, ohne genau zu wissen, wie ich meine Gefühle ordnen soll. Als sich die Türen des Aufzugs öffnen und Dayton herauskommt, drehe ich mich um und sehe, dass seine Züge angespannt sind. Ich hebe fragend die Augenbrauen.

		„Nun“, sage ich, „alles in Ordnung?“

		„Deine Eltern wollten nicht, dass der Chauffeur sie nach Brooklyn zurückbringt. Sie wollen lieber ein paar Schritte laufen und dann allein zurückkehren. Saskia ist bei ihnen geblieben. Ich nehme an, dass sie sich in New York auskennen.“

		Es ist mir unangenehm, dass die Aussprache eine so schlechte Wendung genommen hat, und vor allem, dass Dayton in diese Sache mit hineingezogen wurde.

		Obwohl, letzten Endes hatte er ja selbst vorgeschlagen, dass das Ganze bei ihm stattfinden soll.

		Er sieht nachdenklich aus, als wüsste er nicht so recht, was er mir sagen soll.

		„Sag mir, was du denkst“, bitte ich ihn, um den Druck von uns zu nehmen.

		Er wirft mir einen merkwürdigen Blick zu.

		„Man kann sagen, dass jetzt klar ist, nach wem du kommst“, sagt er mit einem halben Lächeln zu mir, das schwer zu deuten ist.

		„Ach ja? Ist das vielleicht ironisch gemeint?“

		Meine Nerven liegen blank. Ich versuche, mich zu beherrschen, aber die Szene, die sich soeben zwischen meiner Mutter und mir abgespielt hat, obwohl wir uns doch immer so nahe standen, hat mich wirklich verstört.

		Dayton kommt mit sorgenvollem Blick auf mich zu, legt seine Hände auf meine verschränkten Arme und sieht mir tief in die Augen.

		„Anna, ich stelle nur fest, dass deine Mutter und du auf die gleiche Art reagiert habt. Ihr leidet beide unter diesem verborgenen Geheimnis und trotzdem gelingt es euch nicht, das zum Ausdruck zu bringen und in dieser Zerreißprobe wieder zueinander zu finden. Ich glaube nicht, dass ihr es auf diese Art schaffen werdet, diese schwierige Phase zu überwinden.“

		Ich nicke unter Tränen. Der Kontakt zu Dayton ist beruhigend und der Sturm aus Gefühlen in mir legt sich etwas. Hier möchte ich mich einfach nur fallen lassen.

		„Dein Vater scheint mir ein bisschen vernünftiger“, fährt Dayton fort. „Er hat Schuldgefühle, das ist sicher, aber er hat verstanden, dass ihr Zeit braucht, was deiner Mutter und dir zugute kommen wird. Das hat er mir anvertraut. Er hat keinen leichten Stand zwischen zwei Frauen wie euch.“

		Er beugt sich zu mir hin, um mir einen sanften Kuss auf die Schläfe zu legen.

		„Und was für Frauen!“, fügt er hinzu. „Mein Gott, was für Persönlichkeiten!“

		Trotz allem muss ich lächeln. Das ist der Dayton-Effekt! Ich trete näher an ihn heran, schmiege mich an seinen Oberkörper und drücke ihn an mich, als wollte ich in ihn hineinkriechen.

		„Ich bin mir sicher, dass es nicht die richtige Lösung ist, auf stur zu schalten“, flüstert er mir zu. „Aber das ist nun geschehen. Wahrscheinlich müsst ihr erst einmal abwarten, bis sich das Ganze ein bisschen gesetzt hat, bevor ihr in Ruhe darüber reden könnt.“

		Ich sage nichts und kuschle mich weiter an ihn. Die Wärme seines Körpers überträgt sich auf mich. Sein Duft ist betörend. Ich möchte, dass wir aufhören, über die Ereignisse von gerade zu diskutieren.

		Ja genau, gehen wir zu etwas anderem über…

		Meine Hände auf seinem Rücken verirren sich und ich weiß, dass ihn der Kontakt zu meinem Körper eigentlich nie kalt lässt. Trotzdem sträubt er sich diesmal.

		„Anna, du bist nicht zufällig schon wieder dabei, deine Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu richten?“, murmelt er.

		„Allerdings bin ich das“, antworte ich mit einem Grinsen, ganz nah an seinem Oberkörper. „Warum? Findest du, das ist noch so eine Art, schwierigen Themen aus dem Weg zu gehen?“

		„Ich weiß nicht“, antwortet er und lässt nun ebenfalls seine Hände über meinen Körper wandern. „Jedenfalls ist das eine Art, Spannungen abzubauen. Wenn du mir versprichst, dass das nicht schon wieder eine Flucht von dir ist...“

		Die Lust nach Dayton, die mich überkommt, überrascht mich genauso wie ihn. Auch ich finde sie fehl am Platz, und doch kann ich nicht anders. Es ist, als bräuchte ich diese schönen gemeinsamen Stunden mit ihm, um aus dem Strudel gegensätzlicher Gefühle herauszukommen, den die bewegte Diskussion mit meinen Eltern in mir ausgelöst hat.

		„Versprochen, Dayton.“

		Dieser Mann ist mein Heilmittel.

		***

		„Sei deiner Mutter bitte nicht allzu böse, Anna“, sagt mein Vater ein paar Stunden später am Telefon zu mir. „Sie versucht schon seit so vielen Jahren, das alles zu begraben. Hierzubleiben fällt ihr wirklich schwer.“

		„Ich hätte euch nur gerne vor eurer Abreise noch einmal gesehen“, antworte ich mit zugeschnürter Kehle. „Aber ich verstehe. Anscheinend sind die Frauen in unserer Familie nicht gut darin, mit ihren Gefühlen umzugehen.“

		Mein Vater stößt einen liebevollen Seufzer aus.

		„Aber ich liebe sie so, wie sie sind, die Frauen in unserer Familie“, sagt er mit freundlicher Stimme. „Ich bin der Meinung, wir sollten dich erst einmal zum Alltag zurückkehren lassen, Anna. Wenn du für ein neues Gespräch bereit bist, hoffe ich, dass deine Mutter auch so weit sein wird. Ich werde darauf achten, versprochen. Bis dahin braucht auch sie ein bisschen Abstand.“

		„Du rufst mich doch an, wenn ihr wieder in Frankreich seid, Papa?“, frage ich mit einer ganz zaghaften Mädchenstimme.

		„Ja, mein Liebling“, antwortet er und ich höre schon fast, wie er vor Erleichterung lächelt, dass er sein kleines Mädchen wiedergefunden hat. „Weißt du, mir wäre nicht ganz so wohl dabei, Abschied zu nehmen, wenn ich nicht deinen... Freund kennengelernt hätte“, fügt er mit einem ungläubigen Unterton hinzu.

		„Klingt komisch, nicht wahr?“, lache ich.

		„Ja, schon“, antwortet er. „Er ist so gut wie vollkommen, könnte man meinen. Selbstsicher, aufmerksam, vertrauenerweckend und er hat einen unglaublichen Beschützerinstinkt. Da ist ,Freund‘ tatsächlich ein bisschen untertrieben. Also, was sagen wir dann, mein Liebling?“

		Ich mag diese Verständnisinnigkeit zwischen meinem Vater und mir und die Ruhe, die er ausstrahlt. Das ist ein angenehmer Ausgleich für die heftigen Gefühlsausbrüche, die ich mit meiner Mutter gemein habe.

		„Ich weiß nicht”, antworte ich.

		

		Ich zögere, dann füge ich hinzu:

		„Der Mann, den ich liebe?“

		„Und irgendwie habe ich den Eindruck, dass das auf Gegenseitigkeit beruht, Anna“, sagt mein Vater noch, bevor wir uns trennen mit dem Versprechen, bald wieder zu telefonieren.

		***

		Am nächsten Morgen fliegen meine Eltern wieder nach Frankreich zurück und obwohl mir Dayton in der Neuen Welt wirklich einen warmen und herzlichen – sogar heißen... – Empfang bereitet hat, möchte ich in mein eigenes Reich nach Brooklyn zurückkehren und meine Aktivitäten wieder aufnehmen. Das brauche ich und ich finde, mein Leben darf nicht zum Stillstand kommen, nur weil man mir einen Teil davon offenbart hat, den ich nicht kannte. Das nicht! Und schließlich liegt ja noch ein weiterer großer Teil vor mir, den es zu gestalten gilt! Dayton versteht mich. Obwohl wir diese Phasen gemeinsamen Lebens genießen, macht uns beiden das auch ein bisschen Angst und wir bleiben zurückhaltend. Sowohl in seinem Leben als auch in meinem gibt es viele Dinge, die wir wissen, und andere, die wir erst entdecken. Da summiert sich viel von beiden Seiten und so braucht jeder von uns seinen Freiraum.

		Dayton ist zu DayCool gefahren und ich mache mich für meine Rückkehr nach Brooklyn bereit. Churchill sitzt bereits in seiner Kiste und miaut sich die Seele aus dem Leib. In diesem Moment taucht Summer auf. Vielleicht hat sie das Gebrüll meiner Raubkatze gehört. Sie beugt sich über die Kiste und krault das Tier durch die Gitterstäbe an der Nase.

		„Du gehst zurück nach Brooklyn?“, fragt sie mich, ohne mich richtig anzusehen.

		Wie immer so ganz nebenbei.

		„Ja, ich hab alle Hände voll zu tun“, erwidere ich und suche meine Umhängetasche und mein sonstiges Gepäck zusammen. „Arbeit, Verwaltungskram... na ja, ich muss mich ins Zeug legen.“

		Sie nickt, noch immer ohne mich anzusehen.

		„War aber doch so ganz nett, oder?“, lässt sie fallen.

		Äh, was war nett? Das supergut gehütete Geheimnis meines verstorbenen Bruders?!

		Ich starre sie verständnislos an.

		„Na, es war doch so ganz nett, dass du da warst“, schleudert sie mir entgegen, als würde ihr ein solches Geständnis schwerfallen.

		Ich lächle, aber nicht zu gefühlvoll, um sie nicht in Verlegenheit zu bringen. Ich habe verstanden, dass man sich Summer gegenüber nicht allzu überschwänglich verhalten darf.

		„Kann ich dich in Brooklyn besuchen kommen? Und Saskia auch? Ich würde gerne sehen, was sie so macht“, fügt Summer hinzu.

		„Hey! Ich bin ja nicht aus der Welt, Summer“, sage ich. „Ich werde wieder hierher kommen – so hoffe ich doch! – und natürlich kannst du uns besuchen.“

		„Okay, na, dann ist das doch so ganz nett“, antwortet sie. „Übrigens“, fügt sie hinzu, bevor ich gehe, „hat Kathy angerufen, um sich nach dir zu erkundigen. Ich vermute, sie weiß von Dayton, was dir da passiert ist und sie lässt dich grüßen.“

		Ich lächle. Ich bin nicht allein in New York.

		***

		Churchill und ich kehren in unsere Wohnung und zu unseren Gewohnheiten zurück: Er geht seiner üblichen Beschäftigung nach, den ganzen Tag lang nichts zu tun, und ich meinen verschiedenen Verpflichtungen. Gleichzeitig stelle ich Recherchen für meinen Artikel über Spielsucht an, mit dem ich meiner Ansicht nach nicht schnell genug vorankomme.

		Ich zeichne und zeichne. Diesmal kann ich nicht mit Worten zum Ausdruck bringen, was ich sagen will. Ich vermische alles, was in mir ist, zeichne Fantasieportraits von diesem Bruder, den ich nie gekannt habe, fabelartige Kampfszenen, in denen meine Mutter und ich als mythologische Kriegerinnen verkleidet sind, meinen Vater, der als besänftigender Gott zwischen uns steht, und, um mich zu entspannen... männliche Aktbilder, deren einziges Modell Dayton ist.

		Wenn ich gerade besonders gut drauf bin, schicke ich eine dieser Zeichnungen meinem Liebhaber und hoffe, dass das auch ihn entspannt, zwischen seinen Terminen und Unterredungen mit Jeff und der NSA. Zur Antwort bekomme ich lakonische, aber vielsagende Kommentare, wie etwa: „Du wirst schon sehen, wenn ich dich in die Finger kriege...“, oder: „Uups, wenn meine Tischnachbarin bei der Sitzung das gesehen hat...“, oder auch: „Mmm, ich hab dich zum Fressen gern.“

		Für meinen Blog lasse ich mich von den Schritten inspirieren, die ich für die Beantragung meiner Greencard unternehmen muss, und schreibe im Großen und Ganzen, dass Verwaltung eben Verwaltung ist, egal auf welcher Seite des Atlantiks... Ich zeichne eine Twinkle, die mit zerzausten Haaren und verkrampftem Lächeln vor einem Angestellten der Einwanderungsbehörde einen Stepptanz in Moonboots aufführt, um dann erklärt zu bekommen, dass es etwa drei Jahre dauert, bis sie ihre Karte bekommt.

		Drei Jahre! Was wenn ich in drei Jahren vielleicht gar nicht mehr in den USA leben will?!

		Ich habe die Wahl. Ich kann den ungewöhnlichen Weg einschlagen und ungefähr zehn Empfehlungsschreiben zusammentragen...

		„Ich schreibe dir hundert davon, um deine Kompetenzen in Sachen Liebe und Sinnlichkeit hervorzuheben“, flüstert mir Dayton am selben Abend schelmisch zu, nachdem wir uns gerade unserem berühmten kleinen „Schäferstündchen“ hingegeben haben.

		Na, mal sehen…

		Ansonsten bleibt mir noch der Weg über die Lotterie, um diese verflixte Greencard zu gewinnen. Ausgerechnet ich, wo ich doch noch nie einen Lottoschein ausgefüllt habe...

		***

		Ich könnte so tun, als wäre nichts gewesen. Wir wissen ja jetzt, dass ich auf diesem Gebiet einsame Spitze bin. Man muss sagen, dass ich immer wieder mit dieser Sache mit dem Familiengeheimnis konfrontiert werde, aber ich bin stark, ich kneife nicht!

		„Wie geht es deiner Mutter?“, fragt mich Gauthier bei einem Skype-Gespräch.

		„Angeblich nicht allzu schlecht“, antworte ich, ein bisschen schuldbewusst.

		„Was heißt ,angeblich‘“, empört sich Lady Gogo, der seine Mutter vergöttert und beinahe täglich anruft.

		„Nun ja, ich habe nicht mehr mit ihr gesprochen, seit sie in New York war. Aber ich diskutiere regelmäßig mit meinem Vater“, füge ich sofort hinzu, damit er mich nicht für ein „Rabenkind“ hält, das seine Eltern vernachlässigt.

		„Hm“, brummt Gauthier und kneift den Mund zusammen. „Du weißt schon, was ich davon halte, ja?“

		„Ja ja, ich weiß, aber ich habe ja nicht den Kontakt zu ihnen abgebrochen. Ich möchte nur erst einmal abwarten, bis ich mein Leben wieder ein bisschen im Griff habe. Außerdem meint mein Vater, dass sie noch ein bisschen zu mitgenommen für ein weiteres Gespräch ist.“

		Zum Kuckuck, Gauthiers Gesicht nach zu urteilen, glaubt er mir kein Wort!

		„Ich stecke nicht den Kopf in den Sand!“, rufe ich empört.

		„Ja ja“, antwortet mein bester Freund, der lieber das Thema wechselt, als er merkt, dass meine schlechte Laune wie schwarze Wolken heranzieht. „Willst du Neuigkeiten von deinem Ex? Ich ergreife die Gelegenheit beim Schopf, da du ja nicht den Kopf in den Sand steckst...“

		Der ist schon ein Pfiffikus…

		„Natürlich“, sage ich mit einem etwas gezwungenen Lächeln.

		„Also, nach einem kleinen Kuraufenthalt in einer Spezialklinik ist Jonathan schnurstracks von seinem Papa nach England zurückbeordert worden und der hat mir versichert, dass er gut auf seinen Sohnemann aufpassen wird, damit er sich wieder fängt. Jetzt bist du doch sicher beruhigt, oder?“

		„Nein, aber es war wirklich höchste Zeit, dass seine Eltern sich auch mal um ihn Gedanken machen!“, rufe ich.

		„Vielleicht wussten sie nicht Bescheid...“, antwortet Gauthier. „Erzählst du deinen Eltern alles?“

		„Wann kommst du zu uns, mein lieber Gauthier?“, frage ich ihn mit einer honigsüßen Stimme, um seine Attacke zu vereiteln.

		„Das rückt näher, das fühle ich“, antwortet Lady Gogo in seinem Singsang. „Micha hat mich mit einer New Yorker Tanzvereinigung in Kontakt gebracht, die jemanden für die Verwaltung sucht. Wenn alles glatt läuft, werde ich bald den Direktor kennenlernen.“

		„Ich drücke dir die Daumen, dass es klappt“, sage ich und zeige ihm meine beiden Hände mit der entsprechenden Geste. „Und schau mal, die großen Zehen auch!“, rufe ich und versuche, ihm zu zeigen, dass ich das gleiche Kunststück auch mit den Füßen fertigbringe.

		Man sollte nie allzu sehr auf seine Gelenkigkeit vertrauen, auch nicht auf das Gleichgewicht gewisser Bürostühle... Ich weiß nicht, ob Gauthier vor meinem Salto nach hinten noch viel gesehen hat.

		***

		Mit all diesen Dingen im Kopf trete ich auf der Stelle, was den Artikel über Spielsucht betrifft. Zum Glück feuert mich nicht jeder auf dieselbe Art an wie meine Chefredakteurin Claire Courtevel, die Angst hat, ihr Schützling könnte die Erwartungen seiner neuen Arbeitgeber enttäuschen. Wie immer feuert sie mich an wie ein Boxtrainer oder ein Feldwebel der Marines.

		„Was?!“, brüllt sie ins Telefon. „Sag mir nicht, dass du nicht vorwärts kommst, Anna! Sag mir bloß das nicht! Du hast eine Kämpfernatur, du weißt dir doch zu helfen! Nichts macht dir Angst! Du wirst das schaffen, sage ich dir!“

		Sicher ist, dass man wach wird, wenn man sie auch nur fünf Minuten am Telefon hat...

		„Du wirst das jetzt anpacken, Anna! Du wirst das Beste aus dir herausholen! Du wirst es ihnen zeigen, denn du hast Talent und ich glaube an dich!“, fährt sie fort.

		Jaja, vor allem hast du Schiss, ich könnte dir deinen guten Ruf bei der Verlagsgruppe vermasseln…

		Immerhin hat diese Art von Anruf den Vorteil, dass ich danach jedes Mal topfit bin. Sobald ich auflege, fühle ich mich wie ein Rambo im Informationsdschungel.

		Jeff hat eine andere Art, mich zu unterstützen. Sanfter und sogar nachhaltiger als die telefonischen Elektroschocks von Claire Courtevel. Man kann tatsächlich sagen, dass ich Jeff als meinen neuen amerikanischen Freund ansehe.

		***

		Es klopft an der Tür. Jeff kommt hereingestürmt wie ein Wirbelwind, um sich zu erkundigen, was es gerade Neues gibt.

		Man muss sich fragen, bei wem: bei Saskia, die gerade nicht da ist, oder bei mir?

		Er bleibt ein bisschen, um über den Job und diesen verflixten Artikel zu diskutieren, der alle Welt zu beunruhigen scheint. Ich erzähle ihm von meinen Unterredungen mit Psychologen und ehemaligen Spielsüchtigen, die ich über Selbsthilfegruppen kennengelernt habe.

		„Und diese Menschen sind bereit, mit dir zu reden?“, fragt er mich mit ehrlichem Interesse.

		„Das ist immer ein bisschen schwierig“, antworte ich. „Ich habe den Eindruck, die Leute schämen sich, vielleicht noch mehr als bei einer anderen Sucht, weil nicht ihr Körper abhängig ist und sie keine physischen Entzugserscheinungen haben. Da sind viele Schuldgefühle. Die meisten von ihnen haben ihre Familie reingeritten. Finanziell, meine ich.“

		Jeff nickt teilnahmsvoll.

		„Wenn du Hilfe zu diesem Thema brauchst, Anna, kann ich dir gerne ein bisschen auf die Sprünge helfen, aber das muss unter uns bleiben. Kein Wort zu Dayton.“

		Ich runzle die Stirn, ohne zu verstehen.

		„Um dir die Wahrheit zu sagen, ich bin einer von diesen Spielsüchtigen“, gesteht er und sieht mir dabei direkt in die Augen, um zu sehen, wie ich reagiere.

		Ich weiß nicht, was ich sagen soll.

		„Das ist schon seit Jahren so“, fährt Jeff fort. „Ich wage nicht einmal mehr zu zählen. Das ist wie eine Erbkrankheit, die mir von meinem Vater übertragen wurde, als ich ihn in Wettbüros und zu seinen Pokerpartien begleitete. Offenbar hat er mich angesteckt.“

		„Aber... aber...“, stottere ich, „was für Spiele spielst du denn? Was genau treibst du? Also, ich möchte dir jetzt nicht den Eindruck vermitteln, dass ich dich für meinen Artikel interviewe, aber...“

		„Doch, doch, wenn du willst. Das ist genau die Hilfe, die ich dir anbiete“, erwidert er, vollkommen ernst. „Eine Art Zeugenaussage. Ich werde dir alles erzählen: wie das passiert und wo, das Ambiente, wie man abhängig wird, nicht mehr herauskommt und was für einen Schlamassel das mit sich bringt.“

		Ich bin baff. Jeff?! Dieser vertrauenswürdige, zuverlässige Typ. Jeff, mein neuer amerikanischer Freund?!

		„Äh, ja, gerne“, erwidere ich, vollkommen orientierungslos. „Wollen wir eine Art Termin vereinbaren?“

		„Einverstanden, Anna, aber bitte sag Dayton nichts davon. Du hast ja gesehen, wir haben alle irgendeine schmerzhafte Vergangenheit, die wir kennen oder auch nicht. Ich habe beschlossen, Dayton nicht mit meiner zu belasten, ebenso wie er seine in unserer Freundschaft beiseite schiebt. Ich vertraue dir, Anna. Behalte das für dich.“

		Schon wieder ein Geheimnis also! Und ich hatte Dayton geradezu geschworen, ihm nichts mehr zu verheimlichen! Super…

		Da dem nun mal so ist... das ist doch wie eine berufliche Schweigepflicht, oder?

		***

		Das ist nicht die einzige Dummheit, die mir während meiner wunderbaren Vogel-Strauß-Kampagne einfällt, bei der ich den Kopf nicht in den Sand stecken will. Es ist, als würden Angst und Schrecken bei mir ein enormes Potential an Fantasie und Leichtsinn hervorrufen – und gewisse Triebe, das kann Dayton bestätigen.

		Dayton ist auf Geschäftsreise – wo? Sagen wir, ich weiß es nicht... – und Saskia schleppt Summer und mich mit auf eine nächtliche Expedition in den Central Park. Seit mehreren Tagen arbeitet sie an Tonskulpturen von Gesichtern, die alten Gravierarbeiten nachempfunden sind. Skulpturen, die sie mit ökologischem, biologisch abbaubarem Kleber an den Bäumen im Central Park befestigen will.

		„Es besteht kein Risiko, wegen Sachbeschädigung angezeigt zu werden, das ist kurzlebige Kunst“, versichert uns Saskia. „Sonne und Regen werden die Gesichter verändern und irgendwann bröckelt das ganze Zeug ab und fällt runter. Das soll an die Gesichter der Stadtgründer erinnern. Das ist symbolisch“, ruft sie wild gestikulierend.

		„Na ja, weiß nicht“, bemerkt Summer, „sagen wir Dayton lieber nicht, dass ich mit dabei war.“

		Als wir sie verblüfft ansehen, erklärt die Miss aus gutem Grund:

		„Wisst ihr nicht, dass der Central Park nachts nicht so ganz koscher ist?“

		Nein, das wissen wir nicht und so genau will ich das auch gar nicht wissen. Vor allem, als ich um uns herum Flüstern und Schritte höre, während wir die Gesichter an die Baumstämme kleben.

		„Bestimmt sind wir mitten im zwielichtigsten Teil des Parks“, flüstere ich Saskia zu, die völlig in ihre „Kunst“ vertieft ist. „Verdammt noch mal, wir werden in der Klatschspalte der Zeitung enden, abgeschlachtet im Wald.“

		Summer, die den Eimer mit Klebstoff in der Hand hält, kichert nervös.

		Die Angst schweißt zusammen und verleiht trotz allem eine gewisse Energie. Unsere nächtliche Arbeit sieht wirklich spitze aus, als wir am Nachmittag des darauffolgenden Tages in Daytons Begleitung an den Ort unseres Verbrechens zurückkehren.

		„Natürlich ist das interessant und hübsch, sehr ausgeklügelt“, gesteht er widerstrebend. „Aber ich hätte größte Lust, euch beide kopfüber an einen Baum zu hängen, um euch was zu lehren – Summer mitten in der Nacht an einen solchen Ort zu bringen!“

		Saskia und ich setzen ein gezwungenes Lächeln auf.

		Die Skulpturen wurden fotografiert und erscheinen in der Tageszeitung der Stadt. Ich habe in OptiWoman meine erste Seite, die zweimal monatlich erscheinen soll, dieser kurzlebigen Kunst gewidmet...

		„Du kommst wieder zu dir, Anna, das ist gut“, flüstert mir Dayton ins Ohr und legt mir den Arm um die Schultern.

		Meine Augen funkeln.

		„Ich hätte nichts dagegen, wenn du mich an einen Baum binden würdest“, wispere ich und berühre mit den Lippen sein Ohrläppchen. „Aber nicht mit dem Kopf nach unten...“

	
		4. The Lion doesn't sleep tonight

		Zwei Tage später, als ich gerade an meinem Tabletcomputer sitze und einen Vorschlag für eine neue Seite für OptiMan ausarbeite mit dem Titel „Meine Herren, was für ein merkwürdiges Tier lebt da an Ihrer Seite?“ – in diesem Fall eine Frau –, höre ich, wie Saskia einen Anruf bekommt und sich in ihr Zimmer zurückzieht, um in Ruhe zu telefonieren.

		Du heckst irgendwas aus, meine Liebe…

		Zehn Minuten später höre ich, wie sie in der Küche kramt und Schränke öffnet, dann kommt sie mit ihrer Tasche über der Schulter näher.

		„Sag mal, der Napf unseres Dickerchens ist leer“, sagt sie mit teilnahmsvoller Miene.

		„Das bedeutet, dass er innerhalb von zwei Stunden seine ganze Tagesration aufgefressen hat“, antworte ich, ohne die Augen von meiner Arbeit zu wenden.

		Ich fühle, dass sie direkt neben mir steht, zeige aber keine Reaktion.

		„Die Sache ist die, der Sack mit seinen Kroketten ist fast leer. Bei diesem Tempo ist der bis in zwei Tagen aufgebraucht“, sagt sie, „und die Streu auch.“

		Ich hebe den Kopf und starre sie geistesabwesend an.

		„Saskia, seit wann sorgst du dich um Churchill? Ich hatte immer eher den Eindruck, du bist dafür, den Fettwanst auf Diät zu setzen und ihn in seiner Streu schmoren zu lassen, um ihm zu zeigen, wie das Leben funktioniert, diesem seit zehn Generationen reinrassigen Tier...“

		Ich merke, dass sie nach einer Antwort sucht und frage mich, was sie im Schilde führt.

		„Na ja, ich mache mich jetzt auf die Socken ins Atelier“, erwidert sie. „Wenn du mir sagst, wo du dich immer mit Proviant für den Dicken eindeckst, kann ich auf dem Rückweg auftanken, wenn du willst. Ich sehe ja, dass du gerade viel zu tun hast...“, fügt sie hinzu, wobei sie sehr wohl merkt, dass ihre Glaubwürdigkeit gleich Null ist.

		„Okay“, sage ich, bevor ich ihr die Adresse des Spezialisten nenne, bei dem ich immer die Pedigree-Luxuskroketten kaufe, und ihr Geld gebe, damit sie einen Sack davon mitbringt.

		Ich werde schon noch erfahren, was sie ausheckt…

		Kaum ist sie gegangen, da bekomme ich einen Anruf von Jeff, mit dem ich gegen Abend einen Termin für die besagte „Beichte eines notorischen Glücksspielers“ habe.

		„Äh, Anna“, sagt er nach dem üblichen Smalltalk zu mir. „Ich habe da ein Anliegen, was unser Treffen für später betrifft. Können wir es verschieben?“

		„Ja, natürlich, wie wäre es denn morgen?“

		Kurzes Schweigen, als würde er in seinem Terminkalender nachschlagen.

		Oder eine Ausrede suchen. Ich hoffe, er lässt mich nicht hängen!

		„Eijeijeijei! Das ist im Moment ein bisschen schwierig. Wir könnten das für Ende nächster Woche anberaumen, wenn es dir nichts ausmacht?“

		„Äh, nein“, antworte ich ein bisschen überrascht. „Du hast doch hoffentlich keinen Ärger? Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“

		„Ja ja, kein Grund zur Sorge“, versichert mir Jeff. „Bis dahin ist es ein bisschen ruhiger.“

		Was haben die beiden nur, wieso diese Heimlichtuerei? Vielleicht sind sie ja dabei, klammheimlich einen kleinen Ausflug zu zweit vorzubereiten... Wie auch immer, bis zu dem Interview mit Jeff habe ich genug zu tun. Ich muss zu Papier bringen, was ich bereits an Infos zusammengetragen habe.

		Mein Telefon klingelt, es ist Dayton. Aha! Seit fast zwei Tagen hatte ich kein so richtiges Lebenszeichen von ihm. Ich weiß ja, dass er viel zu tun hat, aber trotzdem...

		„Bonjour, Mademoiselle Claudel“, begrüßt er mich in seinem umwerfenden Französisch.

		„Hello, Mister Reeves“, antworte ich à la Jane Birkin.

		„Wie geht es dir? Störe ich dich? Arbeitest du gerade?“

		„Ja, aber ich kann gerne eine Pause machen“, antworte ich und rutsche auf meinem Hocker herum.

		„Ich hab nicht allzu lange Zeit, gleich habe ich nämlich einen Termin.“

		Na toll, wieso rufst du mich dann an?!

		„Ich wollte nur wissen, wie es meiner schönen Französin geht. Hast du eigentlich diese Behandlung weitergeführt, die dir der Arzt verpasst hat, du weißt schon, gegen die Anfälle?“

		Nein, also wirklich, was ist denn bloß heute los, dass mir alle so billige Fragen stellen?!

		„Äh, nein, wie du weißt, habe ich beschlossen, ein großes Mädchen zu sein und mein Leben und meine Gefühle auch so in den Griff zu bekommen“, antworte ich ein bisschen schroff.

		„Okay, perfekt, meine Schöne“, antwortet er, ohne sich an meiner Reaktion zu stören. „Ich muss mich jetzt von dir verabschieden, ich rufe dich später noch mal an. Machs gut.“

		So, okay... Die haben wohl alle miteinander vereinbart, dass sie sich heute komisch verhalten wollen, oder was? Ich mache mich wieder an die Arbeit und brüte missgelaunt vor mich hin. Dayton hat eben manchmal das Talent, einmal hü und einmal hott zu sagen. Ich bin kurz davor, mich zu ärgern, aber es ist nicht der richtige Moment, um mich aus dem Konzept bringen zu lassen und mich düsteren und sinnlosen Gedanken hinzugeben.

		Drei Stunden später bekomme ich eine SMS von Dayton:

		[Klopf, klopf!]

		Aha! Die Stunde der Wahrheit ist gekommen!

		Ich stürze zur Tür, als es an der Sprechanlage klingelt. Fünfzehn Sekunden später erscheint Dayton auf dem Treppenabsatz, gekleidet als Mr. Rock und sehr sexy.

		Ein kleines Schäferstündchen vor der Stunde der Wahrheit?

		Er nimmt mein Gesicht zwischen seine Hände, um mich zu küssen.

		„Mmm, das ist schon besser als am Telefon zu plaudern, oder?“, sagt er, als er zurücktritt und wir zusammen in die Wohnung gehen.

		Hm, na ja, es ist zwar bescheuert, aber ich habe ihm schon fast verziehen...

		„Natürlich ist es mir lieber, dich zu sehen, als am Telefon zu diskutieren“, antworte ich mit einem kleinen Lächeln. „Ich weiß nur nicht, was ihr heute alle habt; euer Verhalten ist rätselhaft.“

		Ich gehe nicht weiter ins Detail, um nicht Jeffs Geheimnis und die Sache mit dem Interview zu verraten. Sowieso habe ich den Eindruck, dass das Dayton vollkommen egal ist. Wenn ich ihn mir genauer ansehe, die Art, wie er mich mit seinem verschlagenen Grinsen mustert, glaube ich, dass auch er etwas ausheckt.

		„Nun sag schon“, fordere ich ihn auf, wobei ich die Arme fallen lasse, amüsiert über sein Spielchen.

		Sein Lächeln wird breiter.

		„Ist doch wahr“, sage ich, „seit heute Morgen komme ich mir vor wie ein Tierchen im Dschungel, auf das die Raubtiere lauern, obwohl sie immer so harmlos tun...“

		Er hebt amüsiert die Augenbrauen. Sein Lächeln, das immer strahlender wird, ist kurz davor, mir auf den Keks zu gehen. Also setze ich eine trotzige Miene auf, wie ein kleines Mädchen, das gleich zu schmollen beginnt, und er bricht in schallendes Gelächter aus. Er kommt auf mich zu und zieht mich an sich.

		„Besser hättest du es gar nicht ausdrücken können, Anna, ich bin ein Raubtier und will dich fressen.“

		Und ich soll die Meisterin darin sein, vom Thema abzulenken?!

		„Aber das möchte ich lieber in meinem natürlichen Lebensraum tun, da, wo die großen Raubtiere leben“, fährt er fort, während er an meinem Hals knabbert.

		Ich winde mich kichernd zwischen seinen Armen, dann trete ich mit einem Mal zurück.

		„Was soll das alles heißen?!“, frage ich heftig, weil ich endlich wissen will, was er im Schilde führt.

		„Das heißt, dass du jetzt geschwind deine Reisetasche packst mit allem, was man für ein Abenteuer im Dschungel braucht, denn da gehen wir hin“, antwortet er und sieht mich eingehend an, um sich an meiner verblüfften Miene zu ergötzen.

		***

		In dem Auto, das uns zum Flughafen fährt – ein Auto mit Chauffeur natürlich – denke ich über das nach, was gerade schon wieder passiert ist, während Dayton geschäftlich telefoniert. Ich bin mitgegangen, ohne Einspruch zu erheben. Wieder einmal habe ich meine Sachen gepackt, zu glücklich über die Überraschung – und es bleibt eine Überraschung, da ich ja noch nicht einmal genau weiß, wohin die Reise geht! Mit Dayton habe ich das Gefühl, dass nur schöne Dinge passieren können. Ich mag diese bestimmende Art, die er mir gegenüber hat. Diese Sache von wegen: „Ich entscheide, pack deinen Koffer, ich nehme dich mit“, ist betörend. Welche Frau würde nicht davon träumen? Trotzdem...

		Seit ich diesen Mann kennengelernt habe, genau in dem Moment, als ich beschlossen hatte, mein Leben in die Hand zu nehmen, habe ich immer ein bisschen das Gefühl, dass er mir einen Teil meiner Unabhängigkeit klaut. Für eine Sekunde mache ich mir Gedanken darüber, aber nur für eine Sekunde, denn es ist offensichtlich, dass unser Verlangen nacheinander, dieses unkontrollierbare, uns dazu bringt, uns miteinander zu messen und auch ein bisschen auf der Hut zu sein.

		„Du brütest gerade irgendwas aus“, erklärt Dayton und legt seine Hand auf meinen Oberschenkel, nachdem er sein Telefonat beendet hat.

		Wie immer elektrisiert mich dieser Kontakt. Mit einem halben Lächeln auf den Lippen schüttle ich den Kopf, wie auf frischer Tat ertappt.

		„Du denkst, ich hätte dir vorher Bescheid sagen sollen?“, fragt er mich.

		Ist das eine Fangfrage?

		„Mein Anruf von vorhin, das war, um herauszufinden, ob du Malariamittel nehmen kannst“, fährt er in neutralem Ton fort. „In dem Land, wo wir hinreisen, ist das zwar nicht obligatorisch, aber, sagen wir mal, in der Ecke, wo wir ein paar Tage verbringen werden, wird eine leichtere Behandlung während des Aufenthalts empfohlen.“

		„Du musst dich nicht rechtfertigen, Dayton“, antworte ich, verlegen, dass ich die Überraschung mit meinen Überlegungen ein bisschen verdorben habe.

		„Ich rechtfertige mich nicht“, gibt er zurück. „Überraschung ist Überraschung. Und wenn du glaubst, dass ich für dich entscheide, dann vergisst du, dass ich das tue, weil ich dir eine Freude machen und dich zum Staunen bringen möchte.“

		Liest dieser Typ meine Gedanken, oder was?!

		„Und sag mir nicht, dass dir das nicht durch den Kopf gegangen ist“, fügt er hinzu und grinst über mein verblüfftes Gesicht.

		***

		Nun gut, ein paar Tage werde ich mit meinem Beruf bestimmt vereinbaren können, aber für alle Fälle habe ich trotzdem meine Notizen mitgenommen, um sie zusammenzufassen. Was meine Mitbewohner betrifft, ob menschlicher oder katzenhafter Natur, glaube ich nun verstanden zu haben, dass Saskia im Vorfeld von Dayton benachrichtigt wurde und sich deshalb um Churchills leibliches Wohlbefinden gesorgt hat. Ihr plötzliches Interesse für den Kater war ja auch wirklich merkwürdig...

		Wo geht es also hin? In Richtung Südafrika! Achtzehn Stunden Flug bis nach Johannesburg – ich verstehe nun, warum mir Dayton geraten hat, Lesestoff und mein ganzes Zeichenmaterial im Handgepäck mitzunehmen –, dann bringt uns ein Privatflugzeug in den etwas weiter nördlich gelegenen Krüger-Nationalpark.

		Bei der Zollkontrolle haben wir nur ein kleines Problem mit meiner Zeichenkiste. Sie ist aus Holz und ich habe sie vor einigen Jahren von meiner Mutter geschenkt bekommen; die Sicherheitskräfte werden darauf aufmerksam und zwingen mich, mein ganzes Material auszuräumen, das sie eingehend inspizieren, bevor sie uns weitergehen lassen. Im Flugzeug lächelt Dayton mir zu, als ich das Objekt des Verbrechens auspacke.

		„Diese Schachtel sehe ich zum ersten Mal“, sagt er, um mehr darüber zu erfahren.

		„Die habe ich von meiner Mutter zum fünfzehnten Geburtstag bekommen“, antworte ich und ahne schon, wie er darauf reagieren wird.

		„Es ist rührend, dass du sie wieder hervorholst“, sagt er freundlich. „Ich nehme an, dass du das tust, weil du an sie denkst.“

		„Natürlich... Sie fehlt mir“, gebe ich zu, ohne dass es mir schwerfällt.

		„Weißt du, Anna, es ist wichtig zu wissen, wo man herkommt“, fügt er mit einer gewissen Ergriffenheit hinzu. „Was auch immer deine Eltern vor dir verborgen haben, sie haben sich um dich gekümmert und sie lieben dich, das weißt du sicher. Ich musste mich damit abfinden, nicht zu wissen, wer ich wirklich bin und wo ich herkomme. Vielleicht habe ich auch Angst davor, die Wahrheit zu kennen, die sicher unerfreulich ist. Du hast großes Glück und ich bin froh, dass dir das bewusst ist.“

		Die Reise ist sehr anstrengend. Fast ein ganzer Tag, um dann gleich bei unserer Ankunft schon wieder einen neuen zu beginnen, und das in einer Hitze, die zwar erträglich ist, aber ein bisschen frische Luft hätte uns trotzdem gutgetan. Dennoch ist die Landschaft, die sich vor uns auftut, als wir in den Nationalpark gelangen, so atemberaubend, dass wir uns nicht daran sattsehen können. Während wir in dem Jeep durchgeschüttelt werden, der uns abgeholt hat, bin ich vollkommen sprachlos. Ich lasse es bei ein paar verblüfften Ohs und Ahs bewenden und klammere mich an Daytons Arm, dessen Gesicht vor Freude strahlt.

		Schließlich kommen wir an der Lion Sands River Lodge an. Das hat nichts mit dem improvisierten Camp von Robert Redford und Meryl Streep in Jenseits von Afrika zu tun. Diese luxuriöse Einrichtung – immer wieder Luxus! – erstreckt sich am Ufer des Sabie River und unsere Suite – zweimal so groß wie unsere Wohnung in Brooklyn! – liegt im hinteren Teil des Hotelgeländes, vor Blicken geschützt, mit einer Terrasse mit Panorama auf den Fluss, den Dschungel und... die Elefanten! In dem großen weißen Schlafzimmer, das quasi zum Busch geöffnet ist, thront ein Bett mit einem imposanten Moskitonetz darüber, so dass es aussieht wie ein fürstliches Himmelbett.

		„Du tust gut daran, für mich zu entscheiden“, sage ich zu Dayton und schmiege mich an ihn. „Das gefällt mir.“

		„Mmm, entscheiden... in allen Lebenslagen?“, flüstert er mir zu.

		Ich fühle sein Lächeln an meiner Haut. An ihn geschmiegt, nicke ich sanft mit dem Kopf.

		„Was hältst du davon, uns im Adams- und Evakostüm zu kleiden und diese herrliche Badewanne mit Blick auf den Dschungel auszuprobieren?“, fährt er im selben Tonfall fort.

		„Das ist jetzt aber nur ein Vorschlag von dir! Keine Entscheidung...“, antworte ich spielerisch.

		„Also gut“, gibt er mit entschlossenerer Stimme zurück. „Zieh dich aus.“

		Am Ende probieren wir sie dann auch aus, diese wunderbare Badewanne...

		***

		Inmitten der merkwürdigen Klänge des Dschungels essen wir im Schein von Fackeln am Strand zu Abend und schon bald trägt uns die Müdigkeit zurück zu diesem großen Bett, das mit seinem Kleid aus feinen Moskitonetzen aussieht wie ein Geisterschiff.

		In den folgenden fünf Tagen wartet ein traumhaftes Programm auf uns. Jeden Morgen fährt uns ein Touristenführer mit dem Jeep in den Busch, wo wir die wilden Tiere beobachten können. Meine Augen und mein Kopf saugen Dinge auf, von denen ich nie gedacht hätte, dass ich sie eines Tages in echt sehen würde – na ja, zumindest nicht so bald, so jung... Mittags campen wir und essen zwischen den wilden Tieren. Daytons Gesicht wird von Tag zu Tag entspannter. Sein ganzer Leib nimmt die Wärme, die Sonne, den Duft dieser fernen Gegend in sich auf. Jeden Abend spüre ich das und streichle ihn, um all das zu kosten, was sein Körper und seine Haut angesammelt haben. Unsere beiden Körper kommen während dieser Reise zur vollen Entfaltung. Unser Lachen hat eine neue Musikalität. Unsere Blicke sind heller, intensiver und unsere Liebkosungen präziser und... wilder. Als würde das Land um uns herum von unserer Seele Besitz ergreifen.

		Ich verbringe Stunden damit zu zeichnen, probiere neue Farben und Techniken aus, zu denen mich diese unbekannte Landschaft inspiriert. Schluss mit den Skizzen von Haustieren anhand von Fotos, ich kann Ihnen sagen, es ist etwas völlig anderes, einen Löwen zu zeichnen, der nur wenige Meter entfernt ist...

		„Das ist mal was anderes als dein dicker englischer Kater, hm?“, flüstert mir Dayton eines Tages zu, als ich mich gerade auf die Skizze eines Löwenjungen konzentriere, das neben seiner Mutter herumtollt.

		„Was, bitte, habt ihr alle gegen Churchill...“, maule ich mit einem Grinsen.

		Als wir von unserem Tagesausflug zurückkommen, beschließen wir, uns beim Abendessen zu einem englischen Ehepaar zu gesellen, dem wir in der Halle des Hotels begegnet sind und mit dem wir schnell sympathisiert haben. Die Frau – eine prachtvolle, elegante Blondine, die sicherlich schon immer in vornehmen Kreisen gelebt hat... also nicht so tollpatschig ist, wie ich es vielleicht manchmal bin – dürfte ungefähr so alt sein wie Dayton, ihr Mann dagegen ist mindestens fünfzehn Jahre älter. Mit seinen blonden Haaren, seinem von der Sonne gezeichneten Gesicht und seinen ausgemergelten Zügen sieht er aus wie ein Filmstar aus früheren Zeiten.

		Als wir uns am Abend zu einem Candle-Light-Dinner zu viert treffen, allesamt in Abendgarderobe, fühle ich mich wirklich wie in einem alten Hollywoodfilm.

		Kneift mich, das kann doch gar nicht sein, dass ich in dieser Szene mitspiele!

		Ich trage ein grünes Abendkleid aus einem seidig glänzenden, fließenden Stoff mit großzügigem Dekolleté und Rückenausschnitt. Eine weitere Überraschung, die Dayton aus seinem Gepäck gezogen hat. Er wiederum trägt einen Smoking ohne Fliege und das mit einer Lässigkeit, bei der man meinen könnte, das wäre seine tägliche Anzugsordnung.

		Als der Mann Dayton beim Essen fragt, was er beruflich macht, weicht mein Liebhaber aus.

		„Ich habe das Glück, nicht wirklich arbeiten zu müssen, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen“, sagt er in lockerem Tonfall, aber ich merke, dass die Lüge ihn belastet. „Also widme ich mich meiner Leidenschaft zur Musik und der Förderung von Künstlern. Und Sie?“

		Dayton und die Kunst der Ausweichmanöver... Wir passen wirklich gut zusammen!

		„Ich bin Fotoreporter“, antwortet der Mann unter dem bewundernden Blick seiner Frau.

		Mache ich auch so ein belämmertes Gesicht, wenn ich Dayton ansehe?

		„Ich mag diesen Ort hier sehr“, fährt er fort. „Wir kommen jedes Jahr hierher, um uns zu erholen. Ich werde nicht müde, das Leben der wilden Tiere abzulichten.“

		Die Diskussion geht vorsichtig weiter. Wir tauschen unsere Erfahrungen und Eindrücke von diesem paradiesischen Ort aus, aber ich kann nicht umhin festzustellen, dass der Fotograf seinen Blick regelmäßig in mein Dekolleté taucht. Nachdem ich ihn mehrere Male auf frischer Tat ertappt habe, richtet er ein umwerfendes Lächeln an mich und ich erröte bis unter die Haarwurzeln, überzeugt, dass jeder am Tisch sein Spielchen bemerkt hat. Seine Frau ziert sich aber auch nicht gerade Dayton gegenüber. Sie führt einen wahren Paarungstanz auf... Wenn sie könnte, würde sie anfangen zu gurren. Was Dayton betrifft, er hat seinen Arm um meine nackten Schultern gelegt und ich bin nicht sicher, ob er meine Befangenheit bemerkt, auch nicht, ob die Bemühungen der Frau des Fotografen, ihn um den Finger zu wickeln, bei ihm fruchten.

		Eine südafrikanische Jazzgruppe richtet sich ein, um den Abend zu untermalen, während man uns einen Digestif am Kamin anbietet. Wir setzen uns auf die gemütlichen Sofas in dem großen Aufenthaltsraum. Nach einer Zeit verlässt uns Dayton und gesellt sich zu der Gruppe, um mit den Musikern ein paar Worte zu wechseln.

		Ein paar Minuten später beginnt er mit ihnen eine Jazzsession, nachdem er sich das Instrument des Gitarristen ausgeliehen hat. Die Frau des Fotografen tritt näher an die lebhafte Musik heran, fasziniert von der Leichtigkeit und Freude, die Dayton beim Spielen an den Tag legt. Auch ich würde gerne näher kommen, aber der Fotograf hat mich regelrecht in Beschlag genommen. Er legt mir eine Hand auf den Arm und hält mich unauffällig zurück.

		„Anna, ich bin sehr interessiert an Ihren Arbeiten. Wären Sie bereit, mir ein paar der Zeichnungen zu zeigen, die Sie während Ihres Aufenthalts hier angefertigt haben?“

		Träum weiter, du Perversling…

		„Äh, wissen Sie, das sind nur Skizzen, nichts besonderes“, antworte ich ausweichend.

		„Ich merke, dass Sie zurückhaltend sind, Anna“, sagt er mit einer tieferen, sogar wilden Stimme zu mir... „Mir gefällt diese Natur, die ich bei Ihnen fühle. Die würde ich gerne einfangen.“

		Ja, dir gefällt vor allem mein Dekolleté…

		Ich versuche, mich zu beherrschen und die Wut zu unterdrücken, die langsam aber sicher in mir aufsteigt. Ich werfe einen Blick in Richtung Dayton, der noch immer in seiner Musik schwelgt.

		„Sie meinen, mit dem Objektiv festhalten? Als Foto?“

		„Lieber wäre es mir auf eine andere Art“, flüstert er mit einer rauen Stimme, die keinen Zweifel an seinen schmutzigen Hintergedanken lässt.

		Ich springe auf.

		„Entschuldigen Sie, der Tag war anstrengend. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht“, sage ich, bevor ich kehrtmache und schnurstracks den Salon verlasse, wobei ich Dayton verzweifelte Blicke zuwerfe... der mich nicht sieht!

		Gut zwanzig Minuten später kommt Dayton in unsere Suite. Ich sitze am Bettrand, wo ich in dumpfes Brüten über mein unangenehmes Erlebnis mit dem Fotografen verfallen bin. Als ich den Blick zu ihm hebe, ist sein Gesicht verschlossen, seine Züge angespannt.

		Verdammt, was ist nun schon wieder passiert?

		„Ich hab mich gefragt, ob du auf dem Zimmer bist“, erklärt er mit kalter Stimme.

		Was?

		Ich verstehe wirklich überhaupt nicht, warum er auf einmal so drauf ist.

		„Ach ja? Wo hätte ich denn sonst sein sollen?“, frage ich überrascht.

		„Weiß nicht. Unser Freund, der Reporter, war auch verschwunden und seine Frau hat sich auf nicht sehr anständige Art an mich geklettet. Das roch nach einem abgekarteten Spiel.“

		„Das ist jetzt aber ein Witz, oder? Was hast du denn geglaubt? Dass ich diesem Schönling in sein Zimmer folge, während seine werte Frau Gott weiß was mit dir anstellt? Ich bin abgehauen, ja!“, rufe ich angewidert. „Der Typ hat beim Essen die ganze Zeit auf meinen Busen geschielt. Hast du das nicht gemerkt?“

		„Doch, das habe ich sehr wohl gemerkt“, antwortet er, wobei er die Ruhe bewahrt. „Ich weiß nicht, das hätte dir genauso gut gefallen können.“

		Ich stehe mit aufgerissenen Augen wie angewurzelt vor ihm.

		„Dayton, schau mich mal ganz genau an“, sage ich mit kaum hörbarer Stimme. „Das glaubst du doch nicht wirklich?“

		Er sieht mir tief in die Augen.

		„Das glaubst du doch nicht wirklich?“, wiederhole ich.

		„Ich bin nicht der einzige, der dich begehrt, Anna“, erwidert er. „Dafür hatten wir heute Abend den klaren Beweis, nicht? Und das macht mir eine Heidenangst, ja, das gebe ich zu. Das macht mich rasend vor Eifersucht. Als ich gesehen habe, dass du nicht mehr da bist und dieser Mistkerl auch nicht, hab ich mir sonst was vorgestellt...“

		Ich bin sprachlos. Ich schüttle den Kopf.

		„Aber ich bin doch mit dir zusammen“, flüstere ich bestürzt. „Ich... gehöre dir.“

		Bei diesen leisen Worten flammt plötzlich ein Feuer in seinen Augen auf. Mit einem Mal ist sein Körper angespannt.

		„Du gehörst mir, Anna?“, fragt er mich mit einer heißen Stimme. „Dann beweise mir das.“

		Seine Stimme klingt wie ein tiefes und wildes Fauchen.

		
		Wie versteinert stehe ich Dayton gegenüber. Sein Blick ist nicht mehr eisig, er hat mit einem Mal Feuer gefangen und auf seinen sinnlichen Lippen zeichnet sich ein leises Lächeln ab. Das Verlangen, das plötzlich in mir erwacht, ist wie eine heiße Blüte, die sich in meinem Bauch öffnet und dann von meinem gesamten Körper Besitz ergreift. Es verschlägt mir den Atem.

		Wir spielen, nicht wahr?

		Ja, das fühle ich und dieses Spiel ist wahnsinnig erregend. Kein Zweifel, der wilde Zauber dieses Ortes hat uns beide ergriffen. Wir sind wie betört. Der Moment erfordert keine zärtliche Umarmung, sondern zügellose Liebesspiele.

		Dayton sieht mich an, nach meiner Zustimmung suchend, und seine Stimme ist sanfter, als er wiederholt:

		„Beweise mir, dass du mir gehörst.“

		Eine zweite Detonation in meinem Herzen und mein Körper beginnt zu beben. Meine Brüste unter dem seidig glänzenden Stoff meines Kleids werden hart. Daytons Augen bemerken das sofort und sein Lächeln ist nun wirklich das eines Raubtieres, das sich bereit macht, seine Beute zu verschlingen.

		Eine sehr bereitwillige Beute, damit wir uns richtig verstehen!

		„Bist du bereit, mir zu beweisen, dass du mir gehörst, Anna?“, fragt er mich wieder mit einer rauen Stimme.

		„Ja“, antworte ich mit der gleichen Verwirrung.

		„Wie? Sag mir wie“, ordnet er an, fast im Befehlston.

		„Ich habe keine Angst“, wiederhole ich mir immer wieder, denn nach der kleinen angespannten Diskussion, die wir gerade hatten, ist das wichtig. Ich würde nicht sagen, dass es seit Beginn des Abends so geplant war, aber es war klar, dass es heute noch zu einem sinnlichen Aufeinandertreffen dieser Art zwischen uns kommen würde. Wir haben den Abend in Gesellschaft dieses zwielichtigen Ehepaars verbracht. Durch die zweideutigen Blicke der beiden lag schon beim Essen eine erotische Spannung in der Luft. Wir waren das Objekt ihrer Begierde und wir konnten widerstehen.

		Ich muss gestehen, das Gefühl, mich den ganzen Abend lang begehrt zu fühlen, von Dayton zweifellos, aber auch von diesem Mann – wohl wissend, dass ich ihm nicht nachgeben würde und dass sein Interesse nicht auf Gegenseitigkeit beruhte – hat meine Libido regelrecht zum Glühen gebracht. Das war mir nicht wirklich bewusst, aber nun da Daytons Zweifel zerstreut, seine Ängste beseitigt sind, ist es, als hätten wir den Freiraum, alles zu wagen.

		Ich möchte es wagen…

		„Sag mir, was du willst, das ich tue“, flüstere ich.

		Er tritt einen Schritt zurück und mustert mich von Kopf bis Fuß. Ein Zittern läuft durch meinen Körper.

		„Zieh dich aus und leg dich aufs Bett“, sagt er.

		Wahnsinn, was seine Stimme für eine Wirkung auf mich hat…

		Ich gehorche ihm. Auch wenn ich mir manchmal Fragen über diesen Tick von ihm stelle, für mich zu entscheiden, liebe ich es, wenn er bei unseren sexuellen Begegnungen so handelt. Und nein, ich fühle mich nicht einfach nur als Gegenstand, denn wir wissen beide, dass die Tatsache, dass ich mich seinen Wünschen bereitwillig unterwerfe, ohne Angst zu haben, auch eine Stärke von mir ist.

		Ich hebe mein Kinn und lasse ihn nicht aus den Augen. Ich muss nicht viel tun, um mich auszuziehen, nur das rückenfreie Kleid hinten öffnen, um es nach unten gleiten zu lassen. Also hebe ich die Hände zum Nacken, um das zu tun.

		„Warte!“, sagt er. „Zieh erst dein Höschen aus.“

		Oh, wir gehen Irrwege... Liegt das an der Verwirrung?

		Ich halte inne, dann senke ich die Arme, um mein Kleid über die Oberschenkel nach oben zu streifen, packe mein Höschen an den Seiten und lasse es die Beine entlang nach unten gleiten.

		„Mach deine Sandalen auf.“

		Ich öffne die feinen Lederriemchen an meinen Knöcheln und lege die Schuhe ab. Ich hebe den Blick zu Dayton und warte, dass er mir mein weiteres Tun diktiert. Mein Geschlecht ist feucht, meine Brüste hart, ich werde alles tun, was er von mir erwartet, weil ich weiß, dass er mein Verlangen nicht ungestillt lassen wird. Besser noch, das Lustgefühl, das spüre ich, wird dadurch vervielfacht.

		„Geh ein Stück zurück und mach es dir auf dem Bett bequem.“

		Wenn Sie mich mit einer so erotischen Stimme darum bitten, Mister Reeves…

		Ich setze mich auf den Bettrand.

		„Und nun, mach den oberen Teil des Kleides auf und schiebe den unteren hinauf zur Taille.“

		Hm, es wird immer präziser…

		Ich kann mir genau vorstellen, was für einen Anblick ich ihm bieten werde; den einer halbnackten Frau, die ihre Brüste und ihr Geschlecht entblößt. Ich schlucke, erregt von dieser Vorstellung; das tue ich nur für ihn.

		Der fließende Stoff ist so weich, dass er wie eine Flüssigkeit über meine Haut läuft. Ich bin wie eine folgsame Dienerin, die sich den Wünschen ihres Meisters fügt. Dayton kann sich an meinem so entblößten Körper nicht sattsehen, das merke ich. Mit den ausgestreckten Armen hinter mir stütze ich mich auf das Bett, die ethnische Halskette, die ich trage, fällt zwischen meine Brüste und streichelt meine Haut. Meine Brustwarzen sind so hart, dass ich meine Erregung unmöglich verbergen kann.

		„Spreize deine Beine, Anna“, fährt Dayton fort, dem auf einmal die Stimme im Hals stecken bleibt.

		Ich bin nicht die einzige, die bei diesem Spiel den Halt verliert…

		Ich zeige ihm mein vor Verlangen glänzendes Geschlecht. Daytons abgehackter Atem lässt ahnen, dass er das gesehen hat, dass er Bescheid weiß, dass er sich beherrschen muss, um mich nicht zu nehmen. Das Warten ist köstlich, aber beinahe grausam für uns beide.

		Dayton, der noch immer vor dem Bett steht und meine vor Lust feuchte Scham betrachtet, zieht seine Jacke aus und lässt sie zu Boden fallen, dann geht sein Hemd denselben Weg. Wir sehen uns tief in die Augen, er steht, ich liege da, mit gespreizten Beinen und zugeschnürter Kehle. Dann legt er mit präzisen, ruckartigen Gesten seine restliche Kleidung ab, als hätte er es plötzlich eilig. Seine Erektion ist die Antwort auf meine Erregung. Sein Glied pulsiert an seinem Bauch.

		„Streichle dich für mich, Anna“, flüstert er mit eindringlicher Stimme.

		Was? Aber...

		Als Dayton meinen panischen Blick sieht, lenkt er ein. Nur nicht den Bann zwischen uns beiden brechen.

		„Weißt du, wie man sich selbst befriedigt, Anna?“

		„Ja“, gestehe ich mit kaum hörbarer Stimme.

		„Aber du hast das noch nie vor einem Mann gemacht?“, fragt er mich und seine Stimme klingt etwas beruhigender.

		Ich schüttle den Kopf und meine Unerfahrenheit ist mir beinahe peinlich; mit einem Mal wird mir bewusst, was ich noch alles zu entdecken habe und wie wenig ich bisher erlebt habe.

		„Möchtest du das für mich tun?“, fügt er hinzu, ohne sich aufzudrängen. „Dich streicheln... Weil ich dir zusehe...“

		Ich dachte immer, Männer wollen das nicht, weil sie Angst haben, ihrer Macht, eine Frau zu befriedigen, beraubt zu werden. Dayton steht über diesen Dingen. Er will mich, das weiß ich, er will meine Intimität, was ich bin und was ich tue. Er hat keine Angst, was auch immer zu verlieren. Er hat Vertrauen in das, was er ist, und in das, was wir miteinander teilen.

		Wie um mich zu ermutigen, ergreift er sein erigiertes Glied und beginnt, es langsam zu massieren. Meine Kehle ist wie zugeschnürt, ich glaube zu ersticken, so unglaublich und faszinierend ist dieses Schauspiel für mich. Wie ich so auf dem Bett ausgestreckt bin, halb sitzend, halb liegend, beginnt meine eine Hand beinahe unbewusst mit einer Brustwarze zu spielen, während die andere meine Schamlippen auseinanderschiebt. Unsere Augen spielen mit dem Körper des jeweils anderen, wir wechseln neugierige, sehnsüchtige Blicke, während unsere Hände den jeweils eigenen Körper streicheln. Wir sind zwei von der Lust besessene Kreaturen, unsere Gesten sind unkontrolliert und nur noch darauf aus, unser Verlangen zu stillen.

		„Genau“, sagt er sanft. „Tu dir Gutes. Ich sehe dir zu, du weißt das und das gefällt dir. Du bist sehr schön, Anna.“

		Meine Finger gleiten auf meine Klitoris, so erregt bin ich. Ich komme und gehe zwischen meinen feuchten Schamlippen. Sanfte Wellen entstehen blütenförmig und breiten sich aus, strömen in meinen Bauch, meine Brüste, bis in meinen Hals, und mein Körper bedeckt sich mit Gänsehaut. Ich keuche und schließe nun die Augen, weil ich fühle, dass der Anblick von Dayton, der sich streichelt, genügen würde, um mich schlagartig zum Höhepunkt zu bringen.

		Es ist nicht das erste Mal, dass ich mich so berühre, und wie viele andere Frauen auch weiß ich, wie man sich selbst befriedigt, aber diese Erfahrung ist etwas völlig anderes. Unter Daytons Blick haben meine Liebkosungen eine ganz andere Wirkung. Ich möchte nicht zum Höhepunkt kommen, ohne ihn in mir zu haben. Ich öffne meine Augen und richte mich auf, stütze mich auf meine Ellbogen. Dayton lässt seine Hand sein steifes Geschlecht entlangwandern, legt seine Eichel frei, die auch schon vor Erregung glitzert. Ich möchte sprechen, ihm sagen, dass ich möchte, dass er mich nimmt, aber meine Stimme bleibt mir im Hals stecken. Oh ja, ich habe Lust auf sein Geschlecht, seine Kraft, und ich will ihn in mir fühlen.

		Dayton hält in seiner Bewegung inne. Er räuspert sich, dann sagt er zu mir:

		„Ich auch.“

		Er liest meine Gedanken…

		„Dreh dich um, Anna. Auf dem Bett.“

		Dieses sinnliche Warten berauscht mich. Meine Glieder sind schwer und ich habe das Gefühl, mich in einer Art Dunst zu bewegen, in dem sich mein Blick verliert. Ich höre Daytons Stimme und gehorche ihm, positioniere mich so, dass ich ihn in mir aufnehmen kann, wie ein Tier, mit langsamen Gesten. Das alles hat etwas sehr Raubtierhaftes. Die Düfte des Dschungels wehen durch die flatternden Vorhänge der Fenster zu uns herein.

		Ich bin auf allen Vieren und das glänzende Abendkleid, das nur noch an meiner Taille hängt, streift über die Haut meiner Oberschenkel. Die sanften Berührungen des Stoffes und eine leichte Brise auf meinem Rücken bringen mich zum Seufzen. Ich senke den Kopf, um die schwere Kette abzustreifen, dann hebe ich ihn wieder und höre, wie Dayton ein Präservativ auspackt, das er sich wohl hinter mir überstreift. Das Bett bewegt sich kaum, als er seine Oberschenkel an den Rand stützt. Seine Hand berührt flüchtig meinen Nacken und wandert dann meinen Rücken entlang, den ich durchbiege wie ein Tier, das entzückt ist, gestreichelt zu werden.

		„Mensch, Anna, du bist eine Augenweide“, flüstert er.

		Seine Hände streifen die Rundungen meiner Pobacken, die ich nach ihm ausstrecke, und ergreifen sie. Ich kann ein glückliches Seufzen nicht unterdrücken.

		„Du gehörst mir“, sagt er, dann schaltet er einen Gang nach oben.

		Seine Hände klammern sich an meine Oberschenkel und ziehen mich zum Bettrand. Sein Glied legt sich sanft an mein Geschlecht und ich fühle zuerst seinen langsamen Druck, dann dringt er mit einem Schlag in mich ein.

		Mir entfährt ein kleiner Aufschrei und ich werfe den Kopf zurück.

		„Du bist tropfnass, Anna“, seufzt er und zieht sich zurück, bevor er abermals in mich eindringt.

		Ein weiteres Stöhnen dringt aus meiner Kehle. Daytons Hand legt sich auf meinen Bauch, wandert zu meinen Brüsten, deren Spitzen er streift und ein bisschen neckt, während sein Geschlecht noch immer in mir steckt.

		Ich biege mich durch und gebe mich ihm komplett hin. Sein Geschlecht ist bis zum Äußersten angeschwollen und füllt mich aus. Ich schwinge mit meinem Po an seinem Bauch, drücke mich an ihn. Meine Schläfen brennen, Schweißperlen laufen mir über den Nacken und ich will mehr, noch mehr von ihm.

		Das weiß er, das fühlt er. Seine Hände halten mich an den Hüften fest und er beginnt langsam zu kommen und zu gehen, indem mit der ganzen Länge seines Geschlechts in mich eindringt und sich komplett wieder zurückzieht, um dann in der nächsten Sekunde wieder von vorne zu beginnen. Es ist berauschend und ich fühle mich wie ein Schiff im Sturm. Er besitzt mich. Aus meiner Kehle kommen leise Schreie wie ein Zaubergesang und akzentuieren mehr und mehr sein raubtierhaftes Keuchen.

		Er zieht mich noch näher an seinen Bauch und nimmt mich immer stärker, immer schneller. Bei jedem Mal spreizen sich meine Beine ein bisschen mehr. Meine Glieder werden von einem köstlichen Zittern ergriffen, während er mich jedes Mal ein bisschen mehr öffnet.

		Mir kommen Worte in den Sinn, die ich verdränge. Die Erregung, das weiß ich, die Hitze und der Wahnsinn dieser wilden Umgebung bewirken, dass ich ihn ermuntern will, mich immer heftiger zu nehmen. Aber ich kann nicht länger zurückhalten, was in meinem Bauch mit aller Gewalt zur Explosion kommt: Mit einem Mal spannen sich meine Oberschenkel an und schließen sich eng um Daytons Geschlecht. Ich schreie, wie ich noch nie geschrien habe. Ich sorge mich nicht um die Stille der Nacht oder darum, dass uns jemand hören könnte, und so verwandelt sich der Orgasmus in meinem Hals zu einem Urschrei.

		Ich sacke auf dem Bett zusammen, Dayton ist noch immer tief in mir. Ich bin vollkommen außer Atem, aufgewühlt und befriedigt...

		Als die Welle der Lust von mir weicht, fühle ich mich für einen Moment wie verlassen, obwohl ich noch immer Daytons Wärme an meinem Körper spüre. Mir entfährt ein unkontrolliertes Schluchzen und ungewollt laufen mir Tränen über die Wangen.

		Was geschieht nur mit mir?

		Dabei bin ich gar nicht traurig, nur über alle Maßen befriedigt.

		Dayton bedeckt mich mit seinem Körper. Seine Finger ertasten sehr schnell die Tränen auf meinem Gesicht. Er zieht sich zurück, legt sich neben mich auf die Seite und nimmt mein Gesicht zwischen seine Hände.

		„Anna? Was ist los?“

		Ich wische mir die Tränen mit den Fingerspitzen weg und lächle ihm zu.

		„Habe ich dir wehgetan? War ich zu brutal?“, fragt er weiter, mit besorgter Miene.

		Ich schüttle den Kopf.

		„Nein“, versichere ich ihm mit zaghafter Stimme. „Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Es ist das erste Mal, dass das eine solche Wirkung auf mich hat. Ich glaube, mein Orgasmus war so stark, dass... dass ich danach eine innere Leere gefühlt habe. Ich bin nicht traurig“, füge ich lächelnd hinzu. „Ganz im Gegenteil.“

		Er drückt mir mit einer Zärtlichkeit, die nichts mit der Heftigkeit unserer Liebesspiele zu tun hat, einen Kuss auf die Lippen.

		„Ich hatte schon Angst, dass ich zu brutal mit dir umgegangen bin“, flüstert er und streichelt meine Wange.

		„Nein“, antworte ich mit einem spitzbübischen Lächeln. „Es war ziemlich erregend. Ich meine... es hat mir gefallen, sogar sehr. Ich weiß, dass das nicht immer so ist.“

		Er presst seinen glühenden Körper an meinen, der noch schwer von den heftigen Empfindungen ist.

		„Ich weiß nicht, was ich hatte“, sagt er lächelnd. „Dieser Typ, der hat mich rasend gemacht. Die Art, wie er dich angesehen hat. Ich habe wirklich rot gesehen. Ich glaube, ich war eifersüchtig. Ich brauchte...“

		„Die Gewissheit, dass du der einzige Mann für mich bist“, beende ich seinen Satz.

		Er antwortet mit einem weiteren Kuss, diesmal leidenschaftlicher. Wir verstehen uns, das will er mir damit sagen. Ich spüre sein noch immer steifes Geschlecht an meinem Bauch.

		„Du bist noch nicht zum Höhepunkt gekommen“, flüstere ich ihm zwischen zwei Küssen zu.

		„Nein“, antwortet er; sein Atem geht stoßweise. „Ich wollte dir ein heftiges Lustgefühl verschaffen... und dich dann lieben... noch einmal...“, fügt er hinzu und streift mir das zerknitterte Kleid von der Taille.

		Er rollt mich auf den Rücken und bedeckt mich mit seinem gesamten Körper.

		Ich liebe es, wenn er mich auf diese Weise umhüllt, wenn ich das Gewicht seines Körpers auf mir spüre und seine Muskeln unter meinen Fingern. Ich lasse meine Hände über seinen Rücken wandern, bis zu seinem straffen Po. Ich liebe alles an diesem Mann und jedes Mal wenn ich ihn berühre, bin ich verzückt über das, was sich mir bietet.

		Sein Becken führt auf meinem kreisende Bewegungen aus, unsere Hüften berühren sich, unsere Unterkörper sind eng aneinandergepresst. Ich öffne instinktiv die Oberschenkel, um ihn in mich aufzunehmen. Sein noch immer stark erigiertes Glied findet leicht seinen Weg. Ich bin noch tropfnass von meinem Orgasmus. Als er in mich eindringt, fühle ich trotz allem, dass ich wieder in Fahrt komme und in lustvolle Höhen abhebe. Ich ahne, dass es diesmal noch heftiger, aber anders wird. Unsere Münder verschlingen sich und unsere miteinander verschmelzenden Körper beginnen einen wiegenden, immer weiter voranschreitenden Tanz. Ich liebe es, wenn sein Körper auf mir wellenförmige Bewegungen ausführt. Die Wellen werden immer heftiger, ohne dass er allzu weit ausholt, sein Geschlecht bleibt in mir und bewegt sich fast an derselben Stelle. Je stärker er sich von den Schultern bis zum Becken auf und ab bewegt, desto fester klammere ich mich an seinen Rücken und ich fühle, wie seine Erektion mich ausfüllt. Sein Bauch drängt sich an meine Klitoris und ich erzittere bei diesem Kontakt. Meine Hände wandern nach unten zu seinen Pobacken, um ihn enger an mich heranzuziehen und die Lust in meinem Bauch kommt ein weiteres Mal zur Explosion. Mit einem Mal richtet sich Dayton auf, auf seine Arme gestützt, durchgebogen, den Kopf nach hinten geworfen, mit halb geöffnetem Mund und angehaltenem Atem, und so kommt auch er zum Höhepunkt.

		Es scheint sekundenlang anzudauern. Mit geschlossenen Lidern scheint er sogar zu leiden, aber das ist ein Trugschluss, genauso wie bei meinen Tränen vorhin.

		Ich nehme sein Gesicht zwischen meine Hände, als die Spannung seines Körpers nachlässt und er, an mich geschmiegt, zum Liegen kommt. Ich sehe ihm tief in die Augen, dann küsse ich ihn, wie ich noch nie einen Mann geküsst habe. Aus tiefster Seele. Es kommt manchmal vor, dass Verlangen und Lust und die Liebe, aus der sie entstehen, so stark sind, dass es beinahe unerträglich ist... weil sie einfach ekstatisch sind.

		
		
	
		5. Blue tattoo at the Blue Note

		Nach dieser leidenschaftlichen Nacht, die einen Wendepunkt in meiner körperlichen Beziehung zu Dayton dargestellt hat, bricht ein neuer Tag über dem südafrikanischen Dschungel an.

		Am Morgen sind wir noch verständnisinniger und unsere wilden Spiele haben bewirkt, dass wir noch zärtlicher miteinander umgehen und uns noch näher stehen als vorher. Dieser zauberhafte Landstrich hat sich regelrecht in unseren Seelen festgesetzt. Als wir auf dem Weg zu der letzten Expedition unserer Reise dem zwielichtigen Ehepaar vom Vortag begegnen, ignorieren wir sie mit dem Stolz zweier naturvölkischer Krieger, die verächtlich auf einen unbedeutenden Feind herabblicken. Aber Schluss mit den romantischen Vergleichen, wir sind eben einfach wahnsinnig ineinander verliebt. So ist das und es ist ein wunderbares Gefühl! Denn bisher habe ich noch nie diese Kraft in mir gespürt, die mir meine Erlebnisse mit Dayton geben. Da ist plötzlich etwas, das bewirkt, dass man sich unbesiegbar fühlt, unantastbar und... wahnsinnig sexy, rund um die Uhr!

		Irgendetwas ist geschehen, das ich nicht genau definieren kann, aber es ist spürbar und auch die anderen nehmen es wahr. Am Flughafen wirft man uns verstohlene Blicke zu, als wären wir Angelina und Brad, die inkognito auf Urlaubsreise sind. Die Stewardessen, die sich um uns kümmern, wirken unbeholfen, als wäre unser Sexappeal so stark, dass sie kein Tablett mehr gerade halten oder sprechen können, ohne zu stottern. Natürlich muss ich darüber lächeln.

		„Darf man erfahren, warum Sie mit einem Mal so besonders hübsch aussehen, Mademoiselle Claudel?“, fragt mich Dayton in seinem umwerfenden Französisch.

		„Meinst du diese rosarote, duftende Wolke, die uns ständig umgibt und die alle Leute ein bisschen meschugge macht?“, frage ich mit demselben glückseligen Lächeln.

		„Ach! Das ist es?“, ruft er und setzt eine etwas frustrierte Miene auf. „Ich dachte, du denkst an die heißen Nächte zurück, die du mit deinem Dschungelkönig erlebt hast.“

		Nein, also wirklich...

		***

		Als ich in die Wohnung in Brooklyn zurückkehre, kann ich zumindest sicher sein, dass mein englisches Raubtier während meiner Safari-Woche gut versorgt war – nachdem sich Saskia vor meiner Abreise ja so aufrichtig um seine Verpflegung gesorgt hat...

		Die Woche Dschungel hatte auf den Lauf des Lebens in New York keinerlei Einfluss. Für Saskia sind diese Tage offensichtlich so schnell vergangen wie ein Fingerschnippen. Und was für ein Fingerschnippen, wie beim Broadway!

		„Mein Projekt hat mich voll in Beschlag genommen“, sagt sie, als wir uns am Ende des Tages zusammensetzen.

		Ich bin noch ganz mitgenommen von der langen Reise und habe mich auf das Sofa gelümmelt, erdrückt von mehreren Kilo Liebe von Churchill. Trotzdem merke ich genau, dass meine Freundin darauf brennt, mir irgendetwas zu erzählen.

		„Ah ja, voll in Beschlag genommen? Inwiefern?“, frage ich, um sie ein bisschen aus der Reserve zu locken.

		„Na, die Gemälde von Jeff, das geht gut voran. Ich bin so ganz zufrieden mit dem Ergebnis“, antwortet sie, ohne die Augen von ihren Knien zu wenden, die sie offenbar hochinteressant findet.

		„Das ist gut“, antworte ich ohne Aufhebens, aber doch ein bisschen belustigt. „Und ansonsten hast du die schönsten Knie der Welt oder willst du mir einfach nur nicht erzählen, was mit Jeff vor sich geht?“

		Sie hebt mit einem Mal den Kopf.

		„Ggrrr, unglaublich, wie hast du das erraten?“, gibt sie zurück und strahlt von einem Ohr zum anderen.

		Ich verdrehe die Augen und mache ein Gesicht wie ein Clown.

		Als ob ich meine Freundin nicht in- und auswendig kennen würde…

		„Wenn du es genau wissen willst“, beginnt sie, ohne mir überhaupt Zeit für eine Antwort zu lassen, „nun ja, ich glaube, es wird ernst zwischen uns. Es stimmt, dass wir uns gegenseitig um den Finger gewickelt haben, auch wenn ich dir versichern kann, dass mein Interesse anfangs rein künstlerischer Natur war!“

		Na klar, ganz bestimmt…

		„Ich glaube, dass Jeff sich wirklich für meine Arbeit interessiert“, fährt sie fort. „Aber nun ja, Aktbilder von einem Mann zu malen, den man attraktiv findet, das hat schon was.“

		„Ich will keine Details wissen, die mich vor Jeff in Verlegenheit bringen könnten“, unterbreche ich sie mit einer abwehrenden Handbewegung.

		„Im Gegenteil, das anzuhören lohnt sich“, antwortet sie mit einem spitzbübischen Grinsen. „Na ja, kurzum... nach ein paar gemeinsamen Gläschen und langen Diskussionen ist das gelaufen wie bei allen anderen auch, glaube ich... Wir sind letzten Endes weiter gegangen und ich muss gestehen, dass ich von seinem Verhalten wirklich verblüfft war, Anna, denn ich schwöre dir, ich habe diesen Typen nicht angemacht, wie du es bei mir vielleicht schon beobachtet hast.“

		„Das glaube ich dir, Saskia“, antworte ich lächelnd. „Das liegt daran, dass er anders ist als die Typen, die dir bisher begegnet sind, stimmt's? Er ist wirklich ganz anders.“

		Danach höre ich zu, wie mir Saskia die unzähligen Vorzüge dieses Mannes auflistet, von dem ich fühle, dass sie dabei ist, sich in ihn zu verlieben... so lang wie ihre Liste ist.

		***

		Gleich nachdem ich mich ein bisschen von der Zeitverschiebung erholt und ein paar Skizzen von wilden Tieren auf meinem Blog gepostet habe – mit Twinkle als eine moderne Karen Blixen – vereinbare ich mit Jeff einen Termin, um ihn über seine Erfahrungen als notorischer Glücksspieler zu befragen. Saskia und Dayton wissen nichts von diesem Gespräch. Ich weiß nicht, wie es Jeff geht, aber ich habe ein mulmiges Gefühl dabei, schon wieder etwas vor den Menschen zu verbergen, die ich liebe.

		Wir hatten doch gesagt, dass ich damit aufhöre, oder nicht?

		Diesmal wirkt Jeff schon zu Beginn des Gespräches nervös, bei weitem nicht so entspannt wie beim letzten Mal, als wir dieses Thema angesprochen haben.

		„Das ist eine Scheißkrankheit, das Spielen“, lässt er mit verbitterter Miene fallen.

		„Ja, das glaube ich, verstanden zu haben“, antworte ich in einem neutralen, aber verständnisvollen Ton.

		„Wirklich, ich frage mich, ob es mir nicht lieber wäre, von Drogen abhängig zu sein oder zu saufen“, fährt er mit derselben Verbitterung fort. „Den Körper kann man ja wohl auf Entzug setzen, aber hier ist es der verdammte Kopf, der einfach nicht hören will...“

		„Aber ich nehme an, dass diese Sucht auch bei dir physiologische Hintergründe hat, eine Zone im Gehirn, die stimuliert wird, physische Empfindungen. Die Befriedigung, die dir das verschafft, willst du darüber reden, Jeff?“

		„Allerdings, ich könnte dir stundenlang davon erzählen, Anna; vor allem wenn ich gerade eine Glückssträhne habe, wenn ein Gewinn den nächsten nach sich zieht, wenn mir alles, was ich anfasse, Kohle bringt, wenn alle Pferde für mich rennen und ich das Gefühl habe, die Karten werden von Götterhand ausgeteilt.“

		Ich bleibe vorsichtig. Jeff scheint wirklich angespannt. Das sieht man an seinem Gesicht und an seinen Gesten, die nervöser sind als sonst.

		„Ich kann dir auch davon erzählen, was man körperlich empfindet, wenn genau das Gegenteil passiert und man unfähig ist, zur Vernunft zu kommen“, fährt er mit geschürzten Lippen fort. „Wenn jeder Verlust, denn du einsteckst, dich dazu bringt, dein Glück noch einmal zu versuchen, um die letzte Durststrecke zu überwinden. Du sagst dir, dass es diesmal bestimmt klappen wird, aber jedes Mal reitest du dich weiter rein. Und da beginnt dein Gehirn entgegen aller menschlichen Logik zu arbeiten. Während man im normalen Leben sagen kann, dass du mit beiden Füßen fest auf dem Boden stehst und die richtigen Entscheidungen für die anderen triffst, beginnst du hier, die Realität zu leugnen. Das ist fast schon mystisch, verstehst du? Als müsstest du jedes Mal noch ein bisschen tiefer fallen.“

		Um ehrlich zu sein, bin ich ein bisschen verwirrt. Ich verstehe zwar, dass er mit diesem Monolog eine gewisse Verzweiflung zum Ausdruck bringt, aber das alles bleibt noch recht vage. Also nutze ich die Tatsache, dass wir Freunde sind.

		„Jeff, steckst du im Moment in Schwierigkeiten?“, frage ich sehr vorsichtig und teilnahmsvoll.

		Jeff nimmt den Kopf zwischen die Hände und seine Finger krallen sich in seine Haare.

		„Das Wasser steht mir bis zum Hals, Anna“, bringt er heraus. „Ich hab mich in einen verdammten Schlamassel reingeritten mit den falschen Leuten. Typen, denen die Spielsucht scheißegal ist, das kann ich dir sagen. Kerle, die mit dem Geld, das man ihnen schuldet, keinen Spaß verstehen.“

		Ich bin sprachlos und mir fällt nichts besseres ein, als eine riesige Dummheit:

		„Jeff, wenn du Ärger hast, glaubst du nicht, dass du mit Dayton darüber sprechen kannst?“

		Jeff wird kreidebleich und ich fühle, dass er bereit ist aufzustehen und sich aus dem Staub zu machen.

		Toll gemacht, bravo Twinkle…

		„Auf keinen Fall, Anna“, sagt er zu mir und steht tatsächlich auf, um zu gehen. „Auch nicht mit Saskia! Die beiden vertrauen mir und ich täusche sie über das, was ich bin. Ich muss selbst sehen, wie ich aus diesem ganzen Mist wieder rauskomme, ohne sie in die Sache hineinzuziehen.“

		Ich will ihn gerade fragen, warum er sich ausgerechnet mir anvertraut, da gibt er mir selbst die Antwort.

		„Als du mir von diesem Artikel erzählt hast, den du schreiben musst, habe ich das als ein Zeichen gesehen, Anna“, gibt er zu. „Ich habe mir gesagt: ,Ja, das ist der richtige Moment, um mit einer Vertrauensperson darüber zu reden.‘ Ich war überzeugt davon, dass mir dein Artikel über diese Sucht helfen würde, sie mir bewusst zu machen und mich davon loszulösen. Aber entweder ist es dafür schon zu spät oder... ich bin einfach nur ein schwacher Mann, der nicht dazu in der Lage ist, seine schlechten Gewohnheiten abzulegen.“

		Ich bin bestürzt von seinem Geständnis und gerührt von dem Vertrauen, das er mir entgegenbringt, aber ich fühle mich machtlos. Ich würde ihm so gern helfen. Als ich aufstehe, hätte ich Lust, ihn zu umarmen und ihm zu versichern, dass ich trotz allem für ihn da bin, aber er verdrückt sich, zutiefst beschämt, und versichert mir, dass er mich bald anrufen wird, um einen neuen Termin für meinen Artikel zu vereinbaren. Nachdem er gegangen ist, muss ich mit mir ringen, um nicht Dayton zu verständigen, dass sein bester Freund in Schwierigkeiten steckt, aber ich habe ihm mein Wort gegeben... was ich nun zutiefst bereue.

		Wenn ich das gewusst hätte…

		***

		Ich behalte dieses Geheimnis also für mich und vertiefe mich wie gewohnt in meine Arbeit; zwischen den verschiedenen Phasen aus Zeichnen und Schreiben taucht gelegentlich Dayton für einen Überraschungsbesuch auf. Er ist sowieso sehr beschäftigt, weil er gerade viel mit der Gruppe probt – wodurch es mir erspart bleibt, in eine Situation zu geraten, in der ich irgendetwas vor ihm verbergen müsste... Three Points Circle und ein paar andere Musikgruppen sollen am Abend des 11. September im Rahmen einer Gedenkfeier ein Konzert im Blue Note geben. Es handelt sich um eine musikalische Würdigung der Opfer, die Dayton natürlich sehr am Herzen liegt. Er hat für diesen Anlass ein paar neue Lieder geschrieben.

		Schwieriger ist es hingegen, Saskia im Alltag zu begegnen. Was mir hilft, ist, dass sie auf einer rosaroten Wolke zu schweben scheint – die ich gut kenne –, weil sie vielleicht zum ersten Mal entdeckt, wie es ist, wirklich in einen Mann verliebt zu sein – über den sie nicht alles weiß...

		Am Abend des Konzerts treffe ich mich mit Dayton im Blue Note, einem berühmten Jazzclub von Manhattan, in dem schon die größten Musiker der Geschichte gespielt haben, der sich nun aber auch anderen Musikrichtungen öffnet. Der Ort ist rammelvoll und ich setze mich an einen Tisch, von dem aus ich die Bühne gut im Blick habe, um nichts von der Vorstellung meines Liebhabers zu verpassen. Der einzige Wermutstropfen des Abends ist, dass Petra heute mit der Gruppe singt... Seit der Geschichte mit Summers Flucht und dem üblen Streich, den sie mir gespielt hat, indem sie mir geraten hat, mich wie eine Schlampe zu kleiden, weil das angeblich Dayton gefallen würde, habe ich sie nicht wiedergesehen.

		Sie hat mir ehrlich gesagt nicht gefehlt!

		Und da kommt sie auch schon zu meinem Tisch gestürmt; wahrscheinlich nutzt sie die Gunst der Stunde, während die Gruppe hinter den Kulissen ist, um ihr Gift zu versprühen.

		„Hallo, Anna“, sagt sie, als sie vor mir steht. „Kann ich mich für fünf Minuten zu dir setzen?“

		Nein! Verschwinde!

		„Natürlich“, antworte ich ohne besondere Herzlichkeit und deute auf einen leeren Stuhl.

		Poison Ivy setzt sich und sie wirkt sehr kleinlaut. Ich denke mir, dass vielleicht die Stunde der Entschuldigungen gekommen ist. Ich irre mich nicht.

		„Anna, ich möchte mich bei dir entschuldigen“, sagt sie, ohne den Blick abzuwenden.

		Okay, danke, und tschüss.

		„Ich habe mich dir gegenüber wie eine Idiotin verhalten“, fährt sie fort, offenbar wild entschlossen, ihre ganze Überzeugungskraft einzusetzen. „Ich hatte wohl Angst, dass du mir mit einem Schlag meinen Ex und guten Freund, Summer und die Beziehung, die wir hatten, klaust, deshalb habe ich solchen Mist gebaut.“

		Mag sein…

		Ich sage noch immer keinen Ton. Sie müssen schon entschuldigen, aber es ist nicht mein Ding, die andere Wange hinzuhalten. Mit dem Vergeben habe ich manchmal eine etwas lange Leitung und ein Elefantengedächtnis...

		„Ich habe mitbekommen, was dir widerfahren ist, die Geschichte mit deinem Bruder, dein tetanischer Anfall“, fährt Petra fort, die nicht locker lassen will. „Das ist schon ein verdammt harter Schlag... Da hätte ich nicht noch eins draufsetzen müssen. Na ja, aber wissen konnte ich das schließlich auch nicht, hm? Jedenfalls tut es mir leid. Ich fühle wirklich mit dir mit, Anna.“

		Mit einem Mal frage ich mich, wo der plötzliche Gesinnungswandel der jungen Dame herkommt. Sollte Dayton ihr die Leviten gelesen haben? Und wer hat ihr überhaupt diese Geschichte erzählt? Summer? Wie auch immer, egal, Hauptsache, sie verzieht sich.

		„Okay, danke, Petra“, antworte ich widerwillig und hoffe, dass ihre kleine Reuenummer damit beendet ist.

		Die Botschaft kommt bei ihr an und sie steht auf.

		„Übrigens verlasse ich die Gruppe“, fügt sie hinzu. „Ich weiß nicht, ob du schon Bescheid weißt. Ich gehe zu meinem Freund nach Schweden. Da werden wir was zusammen aufziehen.“

		Egal, was sie da zusammen aufziehen, super! Offenbar wollte sie vor ihrer Abreise einfach nur reinen Tisch machen…

		„Dann, viel Erfolg“, sage ich, um diese Unterredung zu beenden.

		„Ja, ebenfalls“, antwortet sie. „Ich wünsche dir und Dayton alles erdenklich Gute.“

		Ich muss zugeben, dass sie sich mit ihrer versöhnlichen Geste ins Zeug gelegt hat. Trotzdem ist es nach allem, was zwischen uns passiert ist, ein bisschen schwierig für mich, mit Petra in Gefühlsduselei zu verfallen. Wir gehen also mit einem herrlichen, erzwungenen Lächeln auf beiden Seiten auseinander.

		Ein paar Minuten später taucht sie wieder auf, diesmal aber auf der Bühne, und ihre Präsenz wird von meinem attraktiven Liebhaber tausendfach in den Schatten gestellt... Ich bin genauso in seinem Bann wie an dem Abend im Duc des Lombards, als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe. Der Riesenunterschied ist, dass ich nun die Flamme des Gitarristen und Sängers der Gruppe bin. Was eine Art Groupie aus mir macht, das diesem Mann, den einfach alle Frauen begehren, schmachtende, besitzergreifende Blicke zuwirft.

		Das ist mein Schatz…

		Mein Blick schweift über seinen Körper, den ich in unseren Momenten der Zweisamkeit nackt erleben darf. Ich genieße es, seine Körperhaltung und seine Mimik zu beobachten, denn auch wenn mir beides nun vertraut ist, bin ich davon noch immer wie vom Donner gerührt. Mein Körper beginnt zu beben und mein Herz macht einen Sprung, als es in seinen Songtexten um Liebe geht. Diesmal habe ich wirklich das Gefühl, dass von uns die Rede ist. Umso mehr, als er ab und zu sehnsüchtige, sinnliche Blicke in meine Richtung wirft...

		Das Konzert endet mit einem sehr bewegenden Lied mit dem Titel „Brave New World“, das er oft vor sich hin summt und nach dem er, schätze ich, sein Gebäude in Tribeca benannt hat. Die Gruppe verlässt unter Applaus und dem jubelnden Beifall aufgeregter Mädchen die Bühne.

		Eine knappe halbe Stunde später setzt sich Dayton zu mir an den Tisch. Er strahlt vor Glück. Wenn er öffentlich Konzerte gibt, ist er wie verwandelt. Als er mich umarmt und küsst, fühle ich, wie sich eifersüchtige Blicke auf uns richten.

		Leider haben wir für meinen Geschmack nicht genug Zeit, diesen Moment der Zweisamkeit auszukosten, denn sehr schnell kommt ein Mann um die Fünfzig, der aussieht wie ein abgebrühter alter Cowboy, an unseren Tisch, ganz offensichtlich mit der Absicht, ein paar Worte mit Dayton zu wechseln.

		„Hut ab, Junge“, ruft er als Einleitung. „Tolles Konzert!“

		„Danke“, antwortet Dayton freudig lächelnd; er begegnet seinen Fans nie mit Herablassung.

		„Nein, wirklich, Sie sind gut“, fährt der Typ fort. „Ich kenne mich aus, bin regelmäßig in vielen Clubs unterwegs. Ich bin auch mit von der Partie, ich spiele Gitarre.“

		Dann zieht der Typ einen Stuhl vom Nachbartisch heran und setzt sich lässig mit an unseren Tisch.

		„Ich möchte Sie nicht stören, aber ich möchte Ihnen eine Frage stellen“, sagt er dann. „Das letzte Lied, das Sie heute Abend gesungen haben, ,Brave New World‘, ohne indiskret sein zu wollen, wo haben Sie das her?“

		Dayton ist überrascht von der Frage.

		„Das habe ich selbst komponiert“, lacht er los. „Ich habe das Gefühl, es schon immer in mir getragen zu haben.“

		Der alte Musiker stutzt.

		„Ach ja?“, sagt er. „Ich möchte nicht unhöflich sein oder so, aber ich habe eher das Gefühl, dass ich das Lied anderswoher kenne. Und aus gutem Grund, ich habe es selbst vor über dreißig Jahren komponiert... Der Text ist zwar nicht komplett derselbe, aber was die Melodie angeht, würde ich die Hand dafür ins Feuer legen, dass das meine ist.“

		Ich sehe Dayton an; sein Gesicht verzerrt sich. Ich könnte nicht sagen, ob vor Wut oder vor Scham. Dieser Mann will doch nicht etwa andeuten, Dayton hätte die Komposition eines anderen Musikers geklaut? Der Kerl sieht, was Dayton für ein Gesicht macht, und er erweckt nicht den Eindruck, als wäre er gekommen, um sich mit ihm anzulegen.

		„Ach, entschuldigen Sie, ich habe mich gar nicht vorgestellt. Rob Pieters“, sagt er und streckt Dayton die Hand hin.

		„Dayton Reeves“, antwortet Dayton höflich.

		Als sich die Hände der beiden Männer für den obligatorischen Handschlag begegnen, greift Rob Pieters mit seiner linken Hand nach Daytons rechtem Unterarm, um ihn ein bisschen nach oben zu drehen, so dass Daytons diskretes, aber sehr präsentes Tattoo sichtbar wird.

		Drei Punkte und ein Kreis.

		„Hey! Das ist ja lustig“, ruft Rob Pieters. „Sieht aus, als hätten wir das gleiche Tattoo!“

		Dann schiebt er den Ärmel seines Hemds nach oben, um dasselbe Motiv auf seiner Haut zu enthüllen.

		Ein paar endlose Sekunden starren wir alle drei auf die beiden identischen Tattoos. Daytons Gesicht verzerrt sich noch mehr. Er wirkt tief erschüttert. Welches Geheimnis verbirgt sich hinter diesem Tattoo, von dem er mir nie erzählen wollte?


		Fortsetzung folgt!
Verpassen Sie nicht den nächsten Band!
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  Durch eine Bekanntschaft, die Anna und ihr unwiderstehlicher Milliardär gerade gemacht haben, gerät ihr Leben aus den Fugen. Wer ist dieser Mann, der aus dem Nichts plötzlich auftaucht und Daytons Vergangenheit besser kennt als sonst irgendwer – besser als Dayton selbst? Warum sind die Nächte des geheimnisumwitterten Geschäftsmannes plötzlich voll von Albträumen? „Mama, Mama …“ Die Enthüllungen des Mannes mit der Tätowierung lassen verschwommene, aber schreckliche, angsteinflößende Bilder wieder zutage treten … Die schöne Französin, verliebter denn je, ist bereit, Dayton zu helfen, auch wenn sie dabei einiges wegstecken muss …
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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Verlange nach mir (Verführt von einem Milliardär)

    Da dieses E-Book explizite erotische Inhalte enthält, eignet es sich nicht für Leser unter 18 Jahren.


    
    Klicken Sie hier zum Gratis-Download.
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